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Mit Jefus. 


(Mel: Will ich des Kreuzes 


Ser Heiland Jeſus Chrijt und Du 
Bezwingen dieſe Welt, 

Ob auch die Hölle noch dazu 

Sich euch entgegen jtellt. 


— 


Kit Jeſus Chriſt an deiner Seit’ 


/ Am größten Kampfgewühl, 


Dann bleibit du Sieger in d. Streit, 
Db auch der Feinde viel. 


Drum fürchte dich Doch garnicht mehr 
Fr trdeimiider Chriſt, 
Ob du auch von des 


Zatans Heer 


Streiter) 


— — 


So ſchwer verwundet biſt. 


Dir ſchadet gar kein Ach und Weh', 
Ob du auch ſchwer verletzt, 

Iſt Jeſus Chriſtus in der Näh' 
Dann ſiegſt du doch zuletzt. 


Drum folge mit getroſtem Mut 
Dem lieben Heiland nach, 
Und kämpfe treulich, bis auf's Blut, 
Auch unter Sohn und Schmach. 

J. P. F. 


Long Beach, Calif. 


— — — —— 


Unſere gettliche Abſtammung laut Apg. 17, 28 - 29. 


Der Ausſpruch in Vers 28: „Wir 
find Seines (aöttlien) Geſchlech- 
tes“, kommt von dem griechiſchen 
Voeten Aratus, und der Apoſtel 
Baulus zitiert und beitätigt ihn im 
Ders 29. Als der Apoitel auf feiner 
zweiten Mifjionstütigfeit dajelbit 
nad, derjelben Methode, wie er ie 
unter den Juden jhon an manden 
Blüten betrieben hatte: "Er knüpfte 
an ihrem Slauben an und juchte die 
Zuhörer dann davon zu überzeugen, 
dab das volle Heil uns von Gott im 
Christo Jeſu geſchenkt worden jei. So 
auf der eriten Reiſe zu Antiochien in 
Piſidien, auch auf der zweiten in 
Theifalonih. Apg. 13,15—41 und 
17,3. 

Die Athener verehrten mehrere 
Bötter, indem jie ihnen Altäre bau- 
ten und opferten. Einen Wltar hatte 
der Apoſtel bemerft mit der In— 
Ihrift: „Dem unbefannten Gott.“ 
Sie mögen jehr irrige Voritellungen 
bon diejem Gott gehabt haben. Für 
Baulus war diejer Altar der An« 
Mmüpfungspunft zu einer muiterhaf- 
ten Miffionspredigt an Heiden. Er. 
beginnt damit, dab er ihren eifrigen 
Sottesdienit erwähnt und kündigt 
fofort das Thema an, das er behan- 
deln will, nämlich den unbekannten 
Gott. 

Diefer ihnen unbefannte Gott iit 
der Schöpfer Simmels und der Erde 
mit allem, was darinnen iſt. Er iſt 
aud der Schöpfer der eriten Men- 
ben, von dem alle Völker abitam- 
men. Und weil wir jo eng mit ihm 
verbunden jind, erfreuen wir uns des 
Lebens und fünnen uns regen und 
bewegen und haben das Dajein. Vers 
28 nad; Albr. Um diefe Wahrheit 
tief einzuprägen, führt er einen Aus- 
ſpruch ihrer eigenen Poeten an, daß 
wir ſeines Geſchlechts ſind. 


Paulus hatte dieſe Wahrheit je— 
doch aus einer andern Quelle ge- 
Ihöpft, aus dein erſten Buche Mojes. 
In Kap. 1, 27 heißt es: „Gott ſchuf 
den Menschen ibm zum Bilde, - zum 
Bilde Gottes jchuf er ihn.“ Und in 
Kap. 2,7 wird noch hinzugefügt: „Er 
blies ihm ein den lebendigen Odem 
in feine Naje, und aljo ward Der 
Menich eine lebendige Seele.“ Ein 
Ebenbild Gottes äußerlich und in- 
nerlid nad) Leib und Seele. Nm 
Menichen iſt alles allein auf Gott 
bin angelegt. Und Auguſtinus jagt 
mit Recht: Der Menſch fommt nicht 
eher zur Ruhe, bis er zu feinem Ur- 
jprung, zu Gott, zurüdfehrt. 

Weil unjere Ebenbildlichfeit mit 
Gott nicht nur der äußern Erjdei- 
nung, jondern auch dem innern We— 
jen nad iſt, fünnen wir auch mit 
Sott in Gemeinſchaft leben. Geiftes- 
gemeinſchaft ift nur möglid auf dem 
Boden der Geiltesverwandtichaft. 
Diefe Gemeinjchaft wurde aud im 
Baradieje zwiſchen Gott und den 
Menſchen unterhalten, bis e8 Satan 
gelang, die Menſchen zur Sünde zu 
verführen. Und die Sünde wurde 
der Grund, der die Menſchen u. Gott 
voneinander jchied. Laut Pauli Aus— 
jprud, Röm. 5,12, iſt infolgedejjen 
nicht nur die Sünde, ſondern aud) 
der Tod in die Welt gefommen und 
zu allen Menſchen durdgedrungen, 
diemweil fie alle gefündigt haben. 

War der Apoitel trogdem bered)- 
tigt zu jagen: ®ir find göttlichen Ge- 
ſchlechts? Oder meinte er mit dem 
Wörther wir nur die wiedergebore- 
nen Kinder Gottes? Aus dem Inhalt 
und dem Zujammenbang der ganzen 
Rede zu fchließen, meinte er damit 
fih und auch die Zuhörer, die Heiden. 
Lieber Paulus, wie jtimmt das? 
Schreibit du doch in Apg. 26,18, daß 


upxo 


die Heiden bekehrt werden müſſen 
von ser Gewalt des Satans zu Gott? 
Und in 1. tor. 18,20 heißt &: Was 
die Heiden opfern, das opfern fie den 
Teufeln. 

Gottlob, Chriſtus hat laut Ebr. 
9,12 eine ewiggültige Erlöjung er- 
worben! Nah Kol. 1,19—WU iſt 
durch Ehriitum alles verjühnt wor- 
den, es jei auf Etden oder im Him- 
mel. Gott war in Chriſto und ver- 
johnte die Welt — die ganze Welt — 
mit ihm jelber, Die Handichrift, die 
wider uns war, iſt ausgetilgt. Auch 
der Zaun iſt abgebrochen, der zwi— 
ſchen Juden und Heiden war; nun 
jınd wir allzumal einer in Chriſto 
Jeſu. Nun gilt aud) den Heiden das 
Wort der Bropheten, Jeſ. 43,1: Und 
num jpricht der Herr, der did) geicdyaf- 
ten bat, Jakob, und did) gemacht hat, 
Israel: Fürchte dich nicht, denn id 
babe did; erlöjet; ich habe did) bei dei- 
nem Namen gerufen; du bijt mein. 
Wer auf diefen Ruf achtet und ſich 
dem Herrn Jeſu zur Verfügung ftellt, 
dem gibt Gottes Geiit das Zeugnis, 
daß er ein Kind Gottes ij. Wenn 
Petrus in jeinem 1. Briefe, Kap. 1,3, 
ichreibt, daß die Gläubigen wiederge- 
boren werden durd) die Auferitehung 
Jeſu Ehriiti von den Toten und Pau— 
lus im Epbejerbriefe bezeugt, Kap. 
2,4—6, dab Gott in feiner großen 
Liebe, da wir tot in Siinden waren, 
uns jamt Chriſto lebendig gemacht, 
uns mit ihm auferwedt und ſamt ihm 
in das himmliſche Wejen gejegt habe 
in Chriſto Jeju, jo meint das, dab 
Chriſtus Jeſus jtellvertretend für al- 
le Menſchen den Weg zum Baterher- 
zen Gottes freigemadht hat. Wer dieſe 
frohe Botihaft hört und ſich dieſe 
Wahrheit perjönlih gläubig aneig- 
net, der wird ein bewußtes Gottes- 
find, 


Der Wille Gottes iſt es, dab allen 
Menſchen geholfen werde und fie zur 
Erfenntnis der Wahrheit kommen. 
Das hat er bewiejen in der Singabe 
jeines Sohnes, der ald Licht der 
Welt alle Menſchen erleuchtet, die in 
diefe Welt fommen. ob. 1,9. Es 
hielt und hält aud heute noch für 
manden ‚Gläubigen ſchwer, dieſe 
Wahrheit zu fallen. In Apg. 10,45 
lejen wir, daß fih die Gläubigen 
aus der Beichneidung entjegten, als 
fie ſahen, daß auch über die Heiden 
die Gabe des Heiligen Geiſtes ausge- 
goffen ward. Als der Atheiit Darvin 
die Bewohner von Patagonien zuerſt 
erblidte, behauptete er, die feien un- 
möglid zu fultivieren. Als jedoch erft 
durch die Miffionare da8 Evangelium 
dort verfündigt wurde, änderte es 
auch dieſe tief gefallenen Heiden um; 
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Sie wurden befehrt und führten ein 
anjtändiges, ſittſames Leben. 
Wenn es auch Tatſaache iſt, dab die 
Heiden und alle nicht mwiedergebore- 
nen Namendriiten Knechte der Sün- 
de find und im Dienite de Teufels 
jtehen, jo muß doc zugegeben wer- 
den, daß jie alle einen innern Seelen- 
durit, ein Verlangen nad) Gottes- 
anbetung und Gemeinſchaft im ſich 
tragen. Der alte Simeon weisjagte 
von dem Jeſuskindlein, als er es auf 
feine Arme nahm: „Meine Augen 
haben deinen Heiland gejehen, wel- 
chen du bereitet haſt vor allen Völ— 
fern, ein Licht, zu erleuchten die Hei— 
den, und zum Preis deines Volkes 
Sirael.“ Luft. 2,30—32. Als im 
Sabre 1914 der Weltfrieg ausbrach, 
wurden die in Rußland wohnbaften 
deutichen Reichsangehörigen dort arg 
terrorifiert; aber troßdem fie jich den 
Anordnungen der ruffiihen Regie- 
rung alljeitig fügen mußten, blieben 
fie doch deutihe Reichsangehörigen 
und juchten bei d. eriten Gelegenheit, 
in ihr Vaterland zu geben. Biele 
Menſchen jtehen zwar im Dienite Sa- 
tans und der Sünde, aber fie find 
ein mit dem Blute Chriiti erfauftes 
Eigentum Gottes. Das glaubte aud 
der König David, denn e8 heißt in Pi. 
24,1: „Die Erde ijt des Herrn und 
was drimmen ilt; der Erdboden und 
was darauf wohnet.“ 

Nach dem Weltfriege wurde durch 
Präfident Wilfons Vermittlung der 
Friede in Verfailles geſchloſſen, aber 
der Kongreß in Waſhington, D. E., 
ratifigierte diefes nicht, Durch Chri- 
fti Vermittlung wurde der Friede 
zwiſchen Gott und der Welt zujtande 
gebracht. Das muß nun jeder per* 
ſönlich ratifizieren, beitätigen, anneh- 
men, dann nur bat e8 für ihn einen 
Nugen. 

Wie groß wird doc unſere Ber- 
antwortung vor Gott fein, wenn wir 
unſer Licht unter einen Scheffel jtel- 
len!? 

Und wie werden diejenigen fühlen, 
die fich felbit nicht wert halten des 
ewigen Lebens und im lnglauben 
verharrten, wenn fie am großen Ge- 
richtötage auf taufend nicht eines 
werden antworten fönnen! 

Ad, Sünder, denkt, wie wird euch 
fein, Wenn diefer Jeſus briht ber- 
ein? Wenn diefer kommt, der euch fo 
bat, So oft eud) vor die Herzen trat! 

Da heißt e&: Du biſt jelber ſchuld, 
Du haſt verihmäht die große Huld! 
Du haft dich jelbit hineingeftürgt Und 
dic) um's ew'ge Heil gefürgt! 


Gerhard Regehr 
Minmeapolis, Minn,, 








„Was unfer Gott geſchaffen hat, 
Das will Er aud) erhalten, 
Darüber will Er früh und fpat 
Mit Seiner Gnade walten. 

In Seinem ganzen Königreid 
it alles recht, ift alles gleich. 
Gebt unferm Gott die Ehre!” 


Ich alanbe, daß mid, Gott geſchaffen Hat. 


Gott hat viel geichaffen im unendlich gro- 
ben Weltall. Aber nad) der Schriftoffenbarung 
ift die Eleine Erde der Mittelpunkt der Geſcheh— 
nifje des Kosmos und der Menſch darauf die 
Krone der Schöpfung. Gott hat den Menjchen 
geihaffen mit allem, was er iſt und bat. Die 
Eltern find nur Werkzeuge und Organe, deren 
Gott ſich bedient beim Schöpfungswerf von 
Menſchen. Kinder find eine Gabe Gottes. 

Zeugung und Geburt find und bleiben un- 
erforjchliche Wunder, jedem menſchlichen Wil- 
lensentſchluß entzogen. Sonſt gäbe es Feine 
finderlofen Ehepaare. Nicht der Hobel, ſon— 
dern der Tiichler macht den Tiſch. Der Hobel 
it nur das Werkzeug, deſſen ſich der Tijchler 
bedient. 

Die geſamte Schöpfung als Kreatur lebt 
von der Gnade Gottes. Aber im Unterichied 
bom Tier hat der Menſch ein Stüd göttlichen 
Hauches in feiner Brujt. Die Tierſeele iſt ir- 
dich und eine Art Erdgeilt. Die Menichen- 
feele iſt himmliſch, eine Art Gottesgeiitt. Im 
Chöpfungsbericht jelber iit ein Unterjchied zu 
fpüren. Bei den Tieren heißt es: „E83 errege 
fih das Waffer mit mebenden und lebendigen 
Tieren.” „Die Erde bringe hervor lebendige 
Tiere.“ Alſo Erdgeijt von unten ber iſt in 
diefen Lebeweſen. Beim Menichen aber geht 
dem Scöpfungsaft ein bejonderer Ratſchluß 
Gottes vorauf. Dem Leib nad) wird er zwar 
bon Erde gemadt. Aber darüber hinaus hat 
Gott etwas getan, was er bei feinem anderen 
Weſen tat: Er hat von oben her feinen Gottes- 
geift, den ewigen Odem in den Menichen hin- 
eingegeben. Daber die &ottesebenbildlichkeit 
des Menſchen. Er ijt zum SHerrichen geboren, 
zur Gottesfindichaft beitimmt und dazu gejekt, 
Bild Gottes zu fein. Im urangeborenen We- 
fen des Menichen ſteckt darum ein Drang, den 
Schöpfer zu erfennen und zu ehren. 

Schon der Leib des Menſchen ijt troß feiner 
irdifchen Beitandteile ein Gotteswunder, und 
fhon unjer Körper hält uns eine Predigt von 
der Gnade Gottes und der hohen Beitimmung 
des Menihen. Die Seele aber hebt uns ber- 
aus aus aller anderen Kreatur. Der Umitand, 
da wir mit Leib und Seele ausgerüſtet jind, 
madt uns zu Wanderern zwiſchen ziwei Welten 
und gibt unjerem Leben mande Spannungen. 
Wir find von unten her und find von oben ber. 
Ein Teil von uns ijt Erde und wird wieder zur 
Erde. Ein Teil von uns ift himmliſch, uniterb- 
lich nnd ewig und will wieder zurüd zur Ewig- 
feit. 

Die Seele befitt Kräfte göttliher Art. Die 
Kraft zur geijtlihen Erkenntnis hebt und meit 
über alle Kreatur hinaus. Da wir denfen und 
nachdenken fünnen, die Gründe und Sinter- 
gründe zu erforihen vermögen, Schlüſſe und 
Rückſchlüſſe zu machen veritehen, danfen wir je- 
rer Einhauchung des Gottesodems. Dank um- 
ferer Seele haben wir die Kraft zum andäch— 
tigen Gefühl und die Kraft zum fittlihen Wol- 
Ion. Der Menſch hat Gemüt, weiß um die Ab- 
hängigkeit von Gott, befist ein Gewiſſen nnd 
handelt nicht nur ans Inſtinkt. 

Die Seele iſt gleichſam das Gefäß, das jelt- 
fame unsterblihe Organ in uns, das vom Gei— 
ite Gottes erfüllt werden foll, aber leider aud) 
vom Weltfinn des Fleiſches und von den Dü- 
monen beihlagnahmt werden fann. Bon der 
Seele aus wird dur Rückwirkung der Leib des 
Menſchen geheiligt oder ruiniert, je nachdem, 
ob die Seele für Gott oder für den Teufel be- 
reit gehalten wird. 





Mennenitifde Rundſchau 


Wer hier die Seele beherrſcht, in deſſen Be— 
zirk geht nach dem Tode die Seele. Die Seele 
kann geiſtlich oder fleiſchlich geſinnt ſein, je nach- 
dem wird ſie, wenn ſie beim Tode den irdiſchen 
Leib verläßt, zum Heiland gehen oder in die 
Hölle fahren. 

Die vier Wohltaten Gottes. 

Er bat mid geſchaffen. „Was hat 
di Gott bewogen, dag du mich vorgezogen?“ 
Der Schäfer meinte, dab er Gott noch nicht da- 
für gedankt habe, daß er ihn zum Menichen 
und nicht zur Kröte gemacht hat. Daß wir nicht 
Eintagsfliegen und Schmetterlinge find, jon- 
dern geborene Könige in der Schöpfung mit 
dem Wunder unjeres menſchlichen Körpers und 
den Sträften der Seele ausgejtattet, das iſt Got- 
tes anädige Wohltat. 

Er erhält mid. Gott erhält die gan- 
ze Welt. Er hält die Sterne in jeiner Sand. 
Er ordnet fie, daß fie nicht anders gehen fünnen. 
Er jchreibt der Natur ihre Gejeke und den Kräf- 
ten des Simmels ihre Ordnungen vor. Ohne 
feinen Willen hat nicht3 Beitand, ich perſönlich 
aud nicht. Der Atem meiner Brut, der Puls- 
Ihlag meines Herzens, das Funktionieren all 
der mannigfadhen Organe, das Arbeiten der 
jeeliichen Kräfte, das alles fommt auf das Klon- 
to: „Bis hierher hat mid Gott gebradht“. 

Er verjforgt mid reichlich und 
täglich. Ließe er nicht das Wunder der täg- 
fihen Ernte geſchehen, jo hätten wir nichts zu 
eſſen. Ließe er nicht Flachs und Wolle wach— 
ſen, gäbe er den Tieren nit Häute, jo hätten 
wir nicht Hemden und Schuhe und Kleider. 
Schüfe er nicht Bäume und Steine und Lehm, 
jo hätten wir fein Obdad über dem Haupt. 
Darum warten unjer aller Augen auf ihn, da 
er uns gebe, mas wir zu unjeres Leibes Nah- 
rung und Rotdurft gebrauchen. 

Er beſchützt mid. Der mid wider 
alle Fährlichkeit beihirmt und vor allem Webel 
behütet und bewahrt, regiert über die ganze 
Welt. Kein Sperling fällt vom Dad) ohne jei- 
nen Willen. Das Geſchick und die Gejchichte 
der Völfer wird von ihm gelenkt. Er lenkt ih- 
nen allen das Herz.  Buhfertige Völker und 
Nationen hebt er aus dem Staube. Er jett Kö— 
nige ein und ſetzt Könige ab. „Sit aud ein 
Unglüd in der Stadt, das der Herr nicht tue.” 
„sch weiß, Herr, da des Menſchen Tun jtehet 
nicht in feiner Gewalt und jteht in niemands 
Macht, wie er mandele, oder feinen Gang rich- 
te.” Ueber allem waltet der Plan Gottes. „Er 
hat noch niemals was verfehen in feinem Regi— 
ment, und wa3 er tut und läßt geichehen, da3 
nimmt ein gutes End’.” 

Es iſt päterlich fchenfende Güte, mit der 
Gott ſchafft und erhält. Es ijt göttlich helfen- 
de Barmherzigkeit, mit der er verjorgt und 
beſchützt. Gott ift der nie endenmwollende Strom, 
aus dem alle trinfen. Tiere, Menſchen und 
Pflanzen, Gute und Böſe, Gerechte und lnge- 
rechte. Dieſer Gott iit wahrlich ein Vater iiber 
alles, was Kinder beißt. Wir find zu gering 
aller Barmherzigkeit und Treue, die er an uns 
getan. Gott hat uns reich beſchenkt. Wir find 
ibm wahrlich Dank. jchuldig. 

Danten und Loben fei unfer 


Amt. Undanfbarkeit ijt. immer das Zeichen 
eines mindermwertigen Charakters. Wer fopiel 
Segen empfing, follte davon nicht ſchweigen, 


fondern auch Menſchen gegenüber erzählen, was 
er mit ®ott erlebt bat. 

Shm dienen und gehorfam fein. Gottes 
Gebote find einfah und Far. Wer geboren 
will, merfe fih: Geboren muß man aufs 
Wort, fofort und ohne Murren. „Ich aber und 
mein Haus wollen dem Serrn dienen!” 


Ratſchläge für Bibellefer. 


Es gibt fo wenig mirflide Bibeldhriiten, 
Bibelfenner, bibliſch gegründete Chriften. Ob 
wohl ale Chriiten ihre Bibel lejen? 

Wir wollen heute für das perfönliche Bibellefen 
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einige praftiiche Ratichläge geben und mer dieſe 
Ratſchläge befolgt wird den Segen des Bibel. 
leſens erfahren. 

Lies deine Bibel mit Hingabe deines Wil- 
lens! So jemand will des Willen tun, der wird 
innewerden, ob dieje Lehre von Gott ſei (Joh. 
7, 17). Nehmet das Wort an mit Sanftmut, 
das in euch gepflanzt ijt, welches fann eure See. 
len jelig machen. (Naf. 1, 21). 

Lies deine Bibel im Geiite des Gehorfams! 
Geid aber Täter des Wortes und nicht Hörer 
allein, dadurch; ihr euch jelbit betrüget (Jakobus 
1, 22). So ihr jolches wiſſet, jelig ſeid ihr, fo 
ihr's tut. (Nobannes 13, 17). 

Lies täglich in deiner Bibel! Das Volk ſoll 
hinausgehen und jammeln täglich, was e3 des 
Zages bedarf (2. Moje 16, 4). Die Leute (zu 
Berda) nahmen das Wort auf ganz williglid 
und forichten täglich in der Schrift, ob ſich's alfo 
verbielte (Apoitelgeichichte 17, 11). 

Lies deine Bibel als das Wort des lebenbi- 
gen Gottes an dih! Da ihr empfingt von ung 
das Wort göttliher Predigt, nahmet ihr es auf 
nicht als Menichenmwort, jondern wie es wahr— 
haftig iſt, als Gottes Wort (1. Theſſalonicher 
2, 13). Suchet in der Schrift, denn ihr meinet, 
ihr habet das ewige Leben darinnen; und ſie 
iſt's, die von mir zeuget (Johannes 5, 39). 

Lies deine Bibel nie ohne Gebet! Sie blie— 
ben aber beſtändig in der Apoſtel Lehre und — 
im Gebet (Apoſtelgeſchichte 2, 42). Oeffne mir 
die Augen, daß ich ſehe die Wunder an deinem 
Geſetz! (Pſalm 119, 18). 

Lies deine Bibel und denke über das Gele— 
ſene nach! Maria aber behielt alle dieſe Worte 
und bewegte fie in ihrem Herzen (Luk. 2, 19). 
Sc, behalte dein Wort in meinem Serzen, auf 
daß ich nicht wider dich ſündige. (Pſalm 119, 
11). 

Lies deine Bibel unter Beachtung folgender 
anßerer Dinge: Lies fie planmäßig von An- 
fang bis Ende! Mache dir Zeichen bei den dir 
wichtig gewordenen Stellen! Nimm dir eine 
beitimmte Zeit zum Leſen und nicht eine be- 
jtimmte Anzahl von Kapiteln oder Verjen! Lies 
gründlich mit Vergleichen der Barallelitellen, 
nicht flüchtig und eilig! 

Lies deine Bibel, indem du dir bei jebem 
Kapitel anf folgende Fragen Antwort fndhit: 

Wo liegt der Hauptgedanfe des Kapitels? 

Wer find die hervorragenditen Perſonen 
daraus? 

Was habe ich aus dem Kapitel zu lernen? 

Welcher Vers iit mir daraus der wichtigite? 

Inwieweit bezieht ſich das Kapitel auf Ye 
ſus? 

Lerne wichtige Stellen der Schrift answen- 
dig!, auch dann menn dir das Lernen ſchon 
ſchwer fällt. In Stunden der Anfechtung, in 
Zeiten der Not, in den Tagen der Krankheit 
haſt du dann das beite Zehraut. Uebe dich im 
Lernen der Kernſprüche. 

Fange nicht nur an mit gründlichem Bibel- 
ſtudium, fondern halte e8 auch durch und werde 
darin nicht lau und träge. Die Treue hat auch 
bier den Lohn! Beachte Luthers Wort: „Nur 
der Slaube iſt der Seilinen Schrift Schlüffel!” 

So werden wir Bibeldhriiten, die im Sturm 
fejt jtehen. 





Die Bibel im Gelehrtenitüblein 


Ich hatte vor kurzem eine große Freude. 
Der Beſuch, den ich bei einem alten Manne ma- 
chen durfte, wird mir umvergeßlich bleiben. 
Was ich da ſah, wird mir mein Leben lang bor 
Augen bleiben: 

Gin jähriger Greis fah über feiner Bibel 
und überfeste fie. Wer war denn das? Nein 
Geringerer als Profeſſor Dr. Hermann Menge 
in Goslar.. — Schon oft war ich durch diefe 
ihöne Bauernitadt gefohren, hatte aber nie recht 
Gelegenheit gehabt, den alten Freund der Bi- 
bel zu beſuchen. Nett paßte es. Ich überſchlug 
einen Zug und wagte es, mich bei ihm melden 
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zu laſſen. Und welche Freude: Er war gerade 
bon einer fleinen Krankheit genejen und hatte 
eine halbe Stunde Zeit für mid. Da erlebte 
ich es, welch eine Kraft noch heute das Bibelbuch 
ausübt: 

Als ich ind Zimmer trete, fehe ich den alten 
Hsjährigen über feiner Bibel figen und arbeiten. 
Der Tiih Tag voller Kommentare, das griedhi- 
ſche Teſtament in der Mitte; die Feder in der 
Hand, war er dabei, weitere Verbefjerungen für 
die neue Auflage feiner befannten Bibelüber- 
jegung zu finden. 96 Jahre! Und dabei voller 
NRüjtigfeit und geiitiger Friſche! Wohl mer- 
den die Füße müder und die Augen ſchwächer, 
und doch — nur ein Gedanke bewegt ihn: Wie 
kann id die Bibel noch beſſer ins Deutſche über- 
tragen? Er lieit ſeit Nahren nichts anderes als 
die Bibel. Einige Nachrichten über das Ge— 
ihehen der Zeit befommt er durchs Radio oder 
läßt er fich vorlejen, jonjt aber find jeine Gedan- 
fen nur auf eins gerichtet: Die Bibel. Im Ge- 
ſpräch mit ihm, erklärt er ganz offen: Mein Xe- 
ben fängt eigentlich erit mit 60 Jahren an. Vie— 
le8 hatte er auch da jchon geſchaffen. Er war 
Gumnafialdireftor gewejen und hat viel danf- 
bare Schüler gehabt. Da aber war er zur Bibel 
geführt worden und hatte als guter Kenner der 
bebräiihen und griechiſchen Sprache angefan- 
gen, fie zu überjegen. 

Was erlebte er dabei? 

Gr fam jelbit durd die Kraft des Bibelbn- 
des zum lebendigen Glauben an Chriſtus. 

Sejus wurde ihm durd die Beihäftigung 
mit dem Worte Gottes immer größer und herr— 
licher. Nach vielen Nahren fleißigiter Arbeit 
fonnte die erite Ueberſetzung herausgegeben 
werden. Setzt iit bereits die 5. Auflage gedrudt. 
Un der fechiten arbeitet er nunmehr, fie joll ſpä— 
ter mit all den Berbefferungen den Bibelfreun- 
den zugänglich gemacht werden. 

Ich habe jelbjt einen Band des Alten Te- 
tamentes, in dem alle die vielen Verbeſſerun— 
gen mit eigener Sand eingetragen find. Welch 
fleißige Gebetsarbeit! Man konnte nur mit 
Bittern und Freude auf dieje treue „Gelehr- 
tenarbeit“ jchauen und Gott danken, dab Er 
dem Alten noch fo viel Kraft erhalten hat. 

Wo andere aufhören zu arbeiten, hat Dr. 
Hermann Menge angefangen zu arbeiten. Wo 
andere längit Hilfe nötig haben, hilft er ande- 
ren durch ſeinen Fleiß. Mit 96 Jahren (man 
tiberlege es, man fann e8 fait nicht glauben) 
über der Bibel fitend — —! Das ijt aud ein 
klarer und lebendiger Beweis fiir die Mraft die- 
ſes einzigartigen Buches der Weltgeichichte. 

Unkenntnis und Unglauben länft itarf ne 
gen die Bibel, Beichäftigung mit der Bibel führt 
zum Glanben an Chriſtus und einem Leben mit 
der Bibel. — Die Bibel ift das Bud), das die 
höchſte Auflage erlebt hat, die je ein Buch der 
Weltliteratur gehabt hat. 

Die Bibel ift in 900 Sprachen überjest. 

Durchſchnittlich wird alle ſechs Wochen eine 
leberfegung der Bibel in eine nene Spradie 
fertigneftellt. 

Die Bibel ift das ältefte Buch der Welt. 

Die Bibel ift das derbreitetite Buch der Welt. 

Es fommt aud für uns darauf an, daß mir 
rechte Bibellejer werden. —Pr3. 





Welle „Evangelinm”, 


Aetherwellen jagen mit Lichtgeſchwindigkeit über 
die Erde, 

Nicht ſichtbar find fie, nicht hörbar. 

Aber fie find und jagen dahin. 

Und der Menic weiß fie zu meffen nad) ihrer 
Kraft umd Länge, 

Und der Menſch weit fie zu erzeugen, ange und 
furze, 

Und er prägt ihnen auf, was er will, 













Er legt Laſten auf ihren Rüden: 
Worte, Botihaften, Töne, Lieder, Geräufce. 
Und die Welle trägt das NAuferlegte mit ſich 
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durch den Raum. 

Unfichtbar ijt fie und unhörbar, fie jelbjt und das, 
was jie trägt; 

Der auferlegte Ton ijt ſelbſt Aetherwelle ge- 
worden, 

Sit nicht hörbar mehr, 

Sagt dahin nicht mehr mit der trägen Schallge- 
ſchwindigkeit, 

Jagt dahin mit der ungeheuren Schnelle des 
Lichts, 

Siebenmal in einer Sekunde um den Erdball 
herum, 

Unhörbar, nach allen Seiten — — — 

Aber der Menſch weiß ſie wieder einzufangen, 

Er weiß fie wieder hörbar zu machen an belie- 
bigem Drt. 

Und was als Ton oder Botichaft der Aethermwelle 
aufgeprägt ward, 

Etwa in Berlin oder in Tofio, 

lleberall in Oſt und Weſt, am Nordpol und Süd. 
pol, 

Ueberall fann man e8 gleichzeitig vernehmen, 

Wenn man da8 Wunderfäjthen hat, das Men- 
ſchen erdachten: 

Den Rundfuntempfänger, 

Der aus den vielen gleichzeitig jagenden Aether- 
wellen 

Eine bejtimmte auszujondern 

Und in hörbare Schallwellen umzuwandeln ver- 
mag. 

Und was einer redet an einem Sender auf Erden, 

Millionen fönnen’3 zugleidy hören auf der gan- 
zen Erde — 

Menichenkind, du kannſt jtolz fein auf deinen 
Erfindergetit! 

Aber vergiß nid: 

Aetherwellen fannit du erzeugen und dir dienit- 
bar madıen; 

Aber was Aether iſt und Aethermelle, 

Das weiht du nicht und wirjt e8 niemal3 wiſſen! 

Du kannſt jtolz jein auf deinen Erfindergeiit, 

Und mußt dich doch demutsboll beugen 

Bor dem Geheimnis der Kraft, 

Die du ziwingit, dein dienjtarer Geiſt zu fein, 

Und die zulett doch dich umd dein Leben 

Sineinziwingen wird in ungeahnte neue Bah— 
nen — 

Zum Heil? Zum Unheil? 

Aber daß du nicht Sklave werdeit, 

Sklave der Technif und der Maſchine, 

Mut du jelber ein Empfänger werden, 

Der dir die Welle des lebendigmachenden Geiſtes, 

Des wahrhaft freimachenden Geiſtes übermittelt, 

Die ausgejtrahlt wird ſeit zwei Sahrtaufenden 

Von dem gottgejandten, der ganzen Menichheit 
geichenften Sender, 

Der einzigartig und einmalig iſt in der ganzen 
Welt, 

Bon dem Sender, der da heißt Jeſus Chriſtus. 

Er jendet auf der Welle, die da heißt Evange- 
lium! 

Er jendet für die empfänglichen Serzen, die ſich 
auf ihn einitellen; 

Er jendet das Licht der unvergänglichen Wahr- 
beit; 

Er jendet die Kraft 
Glaubens; 

Er ſendet den Troſt der todtrotzenden Hoffnung; 

Er ſendet das Wunder der opferfreudigen Liebe; 

Er ſendet ſich ſelbſt als die Erlöſung gefangener 
Menſchenſeelen! 

Macht eure Herzen, macht euch ſelbſt zu Emp- 
fängern, 

Die allzeit eingeſtellt ſind auf Welle „ Evan— 
gelium” — 

Und ihr werdet ſelber Sender werden für andere 
Menſchenherzen, 

Weil Chriſtus, der Urſender, durch euch ſendet! 


des weltüberwindenden 





Der Weg eines Neuen Teſtamentes. 


Das würde ſicherlich ein intereſſantes Buch 
geben, das von den Erlebniſſen einzelner Neuer 
Teſtamente berichten würde. Sei es ſolcher 





großer, bedeutender Männer, mie etwa jenes 
„Reue Teitament”, das einer meiner Freunde 
vor Jahresfrijt in der Sand hatte. Da waren 
vielerlei Stellen angejtrihen und mandherlei 
Randbemerfungen eingetragen. Dieje alle aber 
erhielten erjt ihre bejondere Bedeutung durch 
das, wa3 in großen, wuchtigen Buchſtaben vorn 
auf der Innenſeite des Umſchlagdeckels jtand: 
„In danfbarer Erinnerung!” 1914—1918. 
Und darunter: Banl von Hindenburg, der Na- 
me des Mannes, dem jedes deutiche Herz zuge— 
tan iſt. 

Hier will ich aber von einem anderen Neu- 
en Tejtament ſprechen. Es ijt im vorigen Jah— 
re in das PBibelmujeum der Württembergifchen 
Bibelanjtalt eingereiht worden. So hat es jein 
Träger bejtimmt. 

Diejes Neue Teitament zeichnet ſich dadurd) 
bon anderen aus, dab hin und her auf feinen 
Blättern der Stempel jenes Landes zu jehen 
it, deſſen Machthaber alle Gewalt und Macht 
aufwenden, um die Bibel aus ihrem Volke zu 
verdrängen. 

1915 murde jein Befiger, Dr. Schabert, vom 
ruſſiſchen Kaiſer nach Sibirien verbannt, meil 
er jeinen deutichen Gemeindegliedern und den 
deutichen Kriegsgefangenen geholien hat. 

Sein Neues Tejtament ging mit ihm. Viele 
der VBerbannten jfammelten ſich täglich um die- 
jes Wort. „Wie leucdhtete das Licht der Ewig- 
feit in den dunklen Jammer”, ſchrieb Schabert 
felbit. „Um eine elende Betrolenmlampe, bie 
nicht mal einen Schirm hatte, geſchart, auf har- 
ten, jelbit nezimmerten Bänken jah ein verhun- 
nertes Hänflein am die Bibel und fättigte feine 
Seele.” Wenn aber der Geſang der Choräle 
diefer Schar auf die Straße drang, jagten die 
vorübergehenden Ruſſen in ihrer Einfalt: „Bei 
den Dentichen ift der lebendige Bott wieder zu 
Beſuch gefommen.” 

Nah Ausbruch der Revolution durfte Dr. 
Scabert heimfehren. Aber nicht in die Frei— 
beit, ſondern in neue Gefangenichaft. Gleich 
jteefte der Bolichewismus die Hirten der Ge— 
meinde ins Gefängnid. So wanderte dann das 
Neue Teitament in die Zelle. Doch darüber 
berichtet Dr. Schabert: 

„sn der Kanzlei des Gefängniſſes waren 
ungefähr 60 Berhaftete, deren Perſonalien auf- 
genommen wurden. Es dauerte lange, bis ich 
daran war. Ich nutzte die Zeit aus, um meinen 
Mitarretierten aus meinem Neuen Tejtament 
vorzuleſen. Wie brannten fie ſich um dies Buch 
nnd hörten die Troitpialmen nnd Troſtworte! 
Die Wade verbot das Leſen. 

Ich wurde in die Kanzlei gerufen und einer 
Ihamlojen Körperbifitation unterworfen. In 
meiner Taſche fand man mein Neues Tejtament. 
Ein vertiertes Subjeft, Chef des Gefängniſſes, 
nahm es mir fort. Als ich e8 nicht zulaffen woll- 
te, erflärte er mir grob, das Gefängnis jei ein 
Staat3gebäude. 

Sch widerſetzte mid. Es ging hart auf 
hart. Schließlich warf er mir das Neue Te- 
ſtament mit den Worten zu: „Nimm den Dred!” 

Nun aber beitand ich darauf, da er mir 
da8 Bud mit dem Stempel des Gefängniſſes 
verſehe, damit e8 mir nicht von den Befängnis- 
wärtern abgenommen werden fünne. Er tat e8 
widerwillig. Wunderbares hat das Büchlein 
erlebt! Es war das einzige im ganzen großen 
Gefängnis. 

Da kommt ein Ingenieur vom Verhör in 
die Zelle direkt auf mich zu und jagt: „Ich bin 
verurteilt. Sie haben ein Neues Teitament, 
geben Sie e8 mir.“ Er lieſt umd jtärft feine 
Seele. Es dauert nicht Iange, jo empfängt er 
die Augel. Das Büchlein neht unter den Mit- 
gefangenen von Hand zu Hand. Ich war der 
begehrteite Mann im Gefängnis, weil ich den 
größten Schaf hatte. O du wunderſchönes Bud, 
darin ſich dad Labſal der Bedrängten findet: 
„sn der Welt habt ihr Angſt, aber ſeid getroft, 
Sch habe die Welt überwunden.” 


” 





Am unſere Eigenart. 





In den Berichten der Winfler Leh— 
rerfonferenz jagt jemand: Die Eng- 
länder wijien, daß ein Menſch, der 
feine Sprade und jein Bolfstum 
verachtet, nicht beachtungswert £it. 
Man erwartet alſo augenſcheinlich, 
Volk und Regierung hierzulande wer— 
den Sympathie für unfere Deutjchbe- 
jtrebungen haben. Der angeführte 
Sat flingt jo natürlid) und jelbit- 
veritändlich, daher zitiert man ihn 
gerne und baut darauf. Und bei vie» 
len VBölfern mag der Grundiaß gel- 
tend jein; aber nicht bei Engländern: 
wir geben uns da trügeriichen Hoff- 
nungen bin, wenn wir erivarten, der 
Engländer werde uns wegen umjerer 
deutichen Beitrebungen wertichäßen. 
-Er würde jicherlich einen Engländer 
verachten, wenn der im NMuslande 
jeine Heimat vergäße, aber wenn ein 
Fremder nad) einer engliihen Be— 
ſitzung fommt — ja, Bauer, das it 
ganz was anderes. 

Die Engländer find ſtolz und mar. 
ſchieren an der Spige der Nationen 
„wenigitens denfen fie jo“; jie waren 
jahbrhundertelang führend im Kon 
zert der Völker; und in Freiheitsbe— 
jtrebungen jtehen obenan in der 
Weltgeichichte. Für fie ijt alfo „Eng: 
land über alles“ bei weitem, wenn 
fie daS vielleicht auch nicht Taut 
jagen. Wenn einer von ihnen ſich 
bon ſeinem Bolfe abwenden wollte 
da3 würde Entwürdigung, Erniedri- 
aung beißen. Dagegen joll es ein 
Fremder, wenn er berüberfommt, 
für ein Vorredht halten, wenn er 
englijch werden darf. Das wäre eine 
Erhöhung, ein Aufjteigen zu höherem 
Menichentum, eine Rafienveredlung. 
Ein Sculinipefter, ein geborener 
Franzoſe, erflärte mir bei feiner er- 
jten Viſite aus freien Stüden, er ſei 
nicht der Anjicht, daß ein Imigrant 
fofort allıs Alte (Sprade, Religion, 
ujw.) abitreiten müjje.. Ein engli- 
fcher hätte das nicht gewagt. 

Die Angelſachſen haben fein Ber- 
ftändnis dafür, wenn wir Altherge- 
brachtes feithalten wollen. Das iſt 
nad ihrer Meinung unütze Bagage. 
Wir jollten allfobald alle Maſten bin- 
ter uns abbrechen und uns fogleich 
einleiten in der neuen Heimat. Wozu 
nod) den alten Blunder mitichleppen ? 
Es iit ihnen zuzeiten unbegreiflich, 


wie man engliſche Sitten und Ge- 
bräucde, ihre Regierung, Sculen, 


Läden uſw. nicht gerne haben fünne. 
Solche Wiederfjpänitigfeit halten fie 
für Bejchränttheit. Sie find ja übri- 
gens nicht ungehalten darüber und 
warten geduldig ab: die werden ja 
ihnen fchon fommen. Und fo iſt e8 ja 
in der Regel auch: wir wiſſen alle, 
wie leicht Leute verengliichen. Nur 
die Mennoniten find fo obitinat und 
ziehen wegen der deutihen Schule 
weiter nach Merifo und Sidamerifa 
natürlich iſt das nad ihren Begrif- 
fen eine unerbörte Dummheit. Wie 
fönnen nur Menichen die enaliiche 
Kultur nicht wollen? Unfere Auffaf- 
fungen find ihnen jehr gleichgültig, 
unſer Separatismus ift nicht gerne 
gejehen, die deutſchen Beitrebungen 
find zum mindeiten unerwünfdt. 
Mehr noch. Sie verlangen, dab 


wir Sprade, Sitten und Gebräuche 
und die Nnititutionen des Landes 
ganz uneingejchrenft annehmen, und 
daß wir mit allen Kräften am Aufbau 
der Nation mitarbeiten. Uns jelbit 
aber zu Engländern zu machen, wol- 
len jie nicht einmal. Sie wollen ger- 
ne ihr Blut rein erhalten, fremde 
Beimiichungen find nicht erwünſcht. 
Höchſte Glückjeligkeit in einem Eng: 
länder ijt, von einem der großen 
Lords abzuitammen, die andern find 
minderwärtige Ware. Die fremden 
aber (und vor allem die Germanen) 
find nur geringe Stäublein auf die: 
fer Erde. Alſo trog jprichwörtlichem 
Liberalismus doch nicht jo ganz ohne 
Klafjenteilung, Das alles wird ja 
mit mehr oder weniger Taft gehan- 
habt, bleibt aber im Grunde genom- 
men dasjelbe. Alſo, die Bofition von 
Herr und inet. Das ijt vielleicht 
nicht jo ganz unbibliih. Serren und 
Knechte müſſen fein; und wer der 
Srößte jein will, jei des andern Die- 
ner. Ein Mennonit aber jteht nicht 
gerne an zweiter Stelle. 

Die Engländer find jtolz und fon- 
fervativ, und fie laſſen jich au dem 
Eigenen (Sprade, Kultur, jtattliche 
Ordnung, uſw.) genügen. Das frem- 
de intereſſiert jie wenig und iſt ihnen 
gleihgültig. Obgleich jie überall ın 
der Welt zu finden find, wollen jie 
doc) nur die eigene Sprade, und des 
genügt. Wie wenig fie Fremdes zu 
wiirdigen wiſſen, das zeigt ihre 
Stellung zu Hitler. Die VBerfennung 
Hitlers grenzt an Stupidität & it 
jedoch vielleicht nicht Stupidität: fie 
wollen ibn ganz einfady nit und 
bemühen ſich daher nicht, ihn verite- 
ben zu lernen. 

Alio die Proſpekte für unſere deut- 
ichen Beitrebungen find nicht bejon- 
ders glücverheigend. Dazu fommt 
nod) die See der Nuden gegen alles 
Deutiche. Und noch eines. Wenn Eng- 
länder jtolz find, jo haben Mennoni- 
ten aud) ein qut Stüd Selbitbewußt- 
fein, und fie mögen jich gerne durd)- 
feßen, wenigitens die Neueingewan- 
derten. In Rußland lieg man unje- 
ren Stolz lange ſtehen, und wir hiel- 
ten große Stüde von uns. Wenn al’ 
jo Engländer jtolz find, und wenn 
Mennoniten im Gegenfag dazu auch 
ftolz find nun, wenn zwei eins und 
dasſelbe tun, jo iſt e8 doch nicht eins 
und dasielbe, Alſo, nit Gleichbe- 
rechtigung, fondern Unterordnung an 
zweiter Stelle jtehen. Man jagt, das 
iſt in den Staaten anders. 

Und wir find bei unjerem Selbit- 
bewußtiein oft auch noch taft- und 
rüdfichtslos. Das ift bedauerlich und 
dem Nationalitolz der Engländer ge- 
genüber bedenflih. Man bat einmal 
gejagt, wir hätten in Rußland jo 
ziemlih das Gleichgewicht halten 
fünnen zwiſchen unferen deutichen 
Intereſſen und der Loyalität zur 
Seimat. In der neuen Seimat, wie 
mir jcheint, noch nicht ganz. Das ift 
bedenklich. Und wir merden mögli- 
cherweiſe wieder den Weg der Beu- 
gung gehen müffen. 

Unjere Gefühle für das Deutiche 
follen treu und rein bleiben; aber 


unjere Kämpfe um Deutſchland bel- 
fen jenen nicht, fie fhüren nur bie 
Leidenſchaftzn; und uns fchaben fie. 
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Möchten wir da jtille werden! Und 
möchten wir uns da ein ganz flein- 
wenig bemühen, die neue Heimat 
liebzugewinnen! Sie birgt viel 
Slüdselemente in ſich. Wir wollen 
jie uns bejjer anſehen, und ihrer 
Sprade, Literatur und Geſchichte et- 
was mehr Verjtändnis entgegenbrin- 
gen. Wenn wir uns in Rußland eine 
liebe Heimat ſchafen fonnten, dann 
iit dag hier gewiß auch der Fall Es 
it in diejer Richtung bereits ein gut 
Stück Arbeit getan worden. Und be- 
ſonders auch: Treue gegen unſer Ba- 
terland! Fürchtet Gott, ehret den 
König! 
Objervator. 
Ein ſchwerer Unglüdsfall. 
ereignete ſich, als die Kar des Br. 
W. Heinrichs von Halbſtadt auf der 
Fahrt nah Ontario in Minnejota ge- 
gen eine Zementbrüde fuhr, ihn tö- 
tend, jeine Frau und Geſchw. Diet- 
ri Eſau, Gretna verwundend, 





Ein weiterer Unglücksfall ereig- 
nete jich bei Winfler auf der Fahrt 
zur Konferenz in Lowe Farm, als 
die Car in den Graben fuhr und die 
drei Predigerbrüder G. Neufeld, 
Sr., ©. Neufeld,Xr. und Janzen und 
aud) den Fahrer auch einen Br. Neu- 
feld verwundete. Nad) einer Behand- 
lung vom Arzt fonnten fie auf einem 
anderen Auto die Fahrt fortjegen. 

Aufammenfunft der Terefer auf 

Whitetwater, Man. am 25. 
und 26. Juni 1938. 


Recht "viele eingewanderten Tere- 
fer hatten ji die Einladung nad 
Whitewater gemerkt zum 25. und 
26. Nuni und erichienen zur rechten 
Zeit. Die freundliche Aufnahme und 
Begrüßung durch Abrabam J. Dyd, 
früher Nifolajewsfoje Nr. 9. weckte 
bei jedem eine feitlihe Stimmung 
bervor und ein jeder wurde zurüd 
erinnert an die Zeit, die man verle- 
ben.durfte auf dem Gefilde des Te- 
rifer Gebiets, Eine unerwartet gro- 
Be Anzahl gewejener Terefer Flücht- 
linge waren erſchienen u. es fand eine 
Begrüßung jtatt, daß vielen d, Augen 
übergingen. Mande Bekanntſchaft, 
Freundſchaft u. Verwandichaft wurde 
erneuert. Nachdem d. Mittagsmahl- 
zeit bejeitigt war, verjammelten wir 
ung alle auf dem Boden des Stalles. 
um mit dem Feitprogramm zu be- 
ginnen. Melteiter Fr. Enns hatte die 
Zeitung. Ein Quartett von Zena fang 
das Lied, Gott Grüße Dih. Darauf 
trat Pr. Peter Nanzen auf, begrüßte 
die Säfte von nah und fern und 
machte die Einleitung mit dem Lie: 
de: Zobe den Herren, den mächtigen 
König und las Pi. 107. von 1—-8. 
Dieje Worte jollten ald Motto dienen 
für die Feittage. In beſonderer Weiſe 
erhob er die gnädige Führungen und 
Bewahrungen Gottes auf der Flucht 
bon der Anfiedlung ſowohl auch bei 
der Auswanderung und forderte auf 
zum Danfen. Das Quartett von Ar- 
naud fang darauf das Lied: Gottes 
Erbarmen von Liebe und Huld. Wel- 
teiter fr. Enns las aus Pi. 118 V. 
24—25 und aus voller Bruft fangen 
wir das Lied: O daß ich taufend Zun- 
gen hätte, Er hielt bie Feſtrede und 





20. Juli. 


feine Sauptgedanfen waren, den 
Herrn zu loben und ihm zu danken. 
Auch über d. Zuitand feiner kranken 
rau, die jchon längere Zeit hilflos 
darnieder liegt, machte er furze Mit- 
teilungen. Ein Gedicht, „dem Einen“ 
im plattdeutichen Dialeft wurde von 
Lehr. Fr. Enns, vorgetragen. Leh— 
rer Gerhard Schinidt von Xena hielt 
einen Vortrag über die Notiwendig- 
feit de8 gemeiniamen BZufammen- 
wirfens auf fulturellem Gebiet. Dem 
jtimmen wir alle bei und werden ver- 
juchen, e&8 in die Tat umzuſetzen. 
Pred. Koh. Epp, Lena madte Schluß 
mit Kolojier 3 8.23. 

Am Sonntage um 9 Uhr morgens 
fammelten ji) die Gäſte wiederum. 
Prediger Heinrichs machte den An- 
fang mit Lied und Gebet und las aus 
Ev. Joh. Kap. 17 8. 11,20,21. und 
betonte injonderhbeit den 21. Berg: 
Auf dab alle eins jeien in Chriſto 
Jeſu. Br. Bernhard Fait, Spring- 
jtein legte feinen Worten 1. Theif. 
2,17 und Bhil. 4, 4 zu Grunde. Mit 
Sehnſucht hatten wohl alle auf die- 
fen Tag gewartet, um die teuren Lei— 
densgenofjen von Angelicht zu jchau- 
en, was allen eine große freude be- 
reitet. Nedoch die beite aller Freuden 
finden wir in den Herzen, wie es da 
beißt. 

Br. Gerhard Suffau, Arnaud, 
bielt jih an dem Pialmmorte Kap. 
50, 15, wo der Serr jo flar und 
deutlich durch den Pſalmiſten Aſaph 
feine Hilfe anbietet. Das haben alle 
zur Genüge erfahren, als fie bon 
Saus und Hof vertrieben wurden 
und ihrer feiner umgefonmten ivar, 
obzwar jchon früher einige und dann 
nod) fpäter auf eine meuchleriiche 
Meife der Willkür zum Opfer vielen. 


E3 war die Zeit angebrodyen wie 
Schiller jagt: der Gute räumt den 
Platz dem Böfen und alle Xaiter 


wurden frei ujw. Deshalb waren al’ 
le dankbar geitimmt, denn mie der 
Herr Sirael trofnen Fußes durchs 
Note Meer bradıte, jo hat uns der 
Herr auch durchs Note Tor geführt 
und dafür wollen wir ihn auch prei- 
jen. Prediger Ger. Wiens, Herſchel, 
Sask. las Samuelis 7, 12. Er madıte 
einen furzen Rückblick in die jturm- 
bewegte Vergangenheit und nad) 
20-jähriger gnädiger Führung und 
und Bewahrung und Erhaltung war 
e8 an der Zeit dem Herrn einen 
Stein zu ſetzen mit der Aufichrift: 
Bis hieher bat der Herr geholfen. 
Mit bewegten danfbaren Herzen 
fangen wir das Lied: O dab mein 
Herz ein Altar wär. Prediger P. 
Born, früher Nr. 5, madte Schluß 
mit Röm. 8, 28 und Gebet. An Mur- 
ren und lagen wies er auf die Ver— 
aangenbeit und rief aus mit den 
Worten des Hiob: Der Herr hat’3 ge- 
geben, der Serr hat's genommen, d. 
Name des Herrn jei gelobt. Er for- 
derte auf für die Erfahrungen dem 
Herrn Dank zu opfern. Abwechſelnd 
zwiſchen Anſprachen jangen die 
Vuartett Arnaud und Xena. Am 
Schluſſe bradıten drei Jünglinge von 
Manitou, Joh. Fr. Dyd, Koh. 3. 
Lepp und Jakob X. Hübner das Ge- 
ſpräch „Errettet“, welches von ber 
Gefangennahbme des mohlb-mitte'* 
ten Gutsbeſitzer und Geſchäftsman ⸗ 
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nes Herman Neufeld, Nahhalbitadt 
Taurien berichtet, das von einem 
Abrefen angeitiftet und vollbradt 
wurde, während Neufeld auf jeinem 
Gute Akjuba Teref Gebiet weilte; 
aber nad) 40 Tagen durch Polizei be- 
freit wurde. Werde das Gedicht aud) 
fpäter einjenden. Nachmittag machte 
Pr. Herman Wiens, Winkler zwei 
große photographiihe Aufnahmen: 
zuerit wurden die Pioniere zujam- 
mengeitellt und dann noch ein Grup- 
penbild, wo fie alle droben find. Leh— 
rer &. Schmidt las noch den Bericht 
bor, geordnet nad) d. Dörfern über d, 
Stand der Familien u. wirtſchaftli— 
chen Verhältniſſe, jo wie ein jeder be- 
richtet hatte. Eine furze Beratung 
zeigte den Wunich und Sinn nad) 5 
Jahren wiederum ein ähnliches Feſt 
zu veranitallten; ein Ort wurde aber 
nicht beitimmt. Aelt. Enns madıte 
Schluß und wies auf die Gnade Ne- 
fu Ehrijti bin, und mit dem Liede 
„Bott mit euch, bis wir uns. wieder- 
ſehen“ ſchloſſen wir das für uns Te- 
reker ſo wichtige Dankesfeſt. Wir 
danken allen Gaſtgebern herzlich für 
die Bewirtung und rufen noch ein 
Vergelt's Gott zu. Sollte der Bote 
feinen andern Bericht erhalten, jo 
bitten wir zu fopieren ebenfalls aud) 
den Zionsboten. Im Auftrage der 
Feitgabe. 

Brüderlih grüßend mit Philipper 
4,8, 

J. P. Hübner 
Manitou, Man. 
Airienswehrlofigfeit! 

Die Wehrlojigfeitöfrage ſteht in 
unjerer mennonitischen Preſſe nod) 
immer auf der Tagesordnung. Es 
wird in erniten und warmen Worten 
die Wichtigfeit und Richtigkeit des 
Befenntniffes der Ablehnung des 
Kriegswaffendienites betont, und 
anyefichts der bedrohlihen Weltlage 
ergeben ermunternde Zurufe an un- 
jer Mennonitenvolf, treu und feit zu 
diefem Bekenntniſſe auch im Kriegs— 
falle zu itehen. Dabei wird auf die 
pofitive Saltung der Schöpfer unje- 
res Bekenntniſſes und Gründer der 
Mennonitengemeinichaft zu dem 
Kriegs- Wehrlofigkeitsgrundiag hin— 
gewieſen. 

Von anderer Seite wird als hiſto— 
riſche Tatſache berichtet, daß unter 
den Vordermännern des Täufertums 


und den Führern unſerer Gemein— 
ſchaft die Einmütigkeit fehlte, und 
daß eine Zwieſpältigkeit in dieſer 


Frage ums nicht zur Ruhe kommca 
läßt bis in die legte Zeit. Man beruft 
fih beiderjeit3 auf hiſtoriſche Doku— 
mente, auf Ausſprüche führender 
Berfönlichfeiten unfererr Gemein 
ſchaft, aus älterer und neuerer Zeit. 

Woher fommt die Zwieſpältigkeit? 
Sit unjer Bekenntnis nicht Far und 
beitimmt gehalten, oder hat & nicht 
feiten Grund und Boden im Worte 
Gottes? 

Die Zwieſpältigkeit kommt zum 
Teil aus dem Bekenntnis. Wir wiſſen 
daß viele Täufer in der Bewegung 
des 16. Jahrhunderts großen Unfug 
trieben, der in ein rohes blutiges 
Rahenehmen an ihren Verfolgern 
ausartete, Al8 unſer Reformator 
dann die erniten und nüchternen 
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Gottſucher unter den Täufern jam- 
melte und zu einer Gemeinjchaft ver- 
einigte, war ein Befenntnis, wie wir 
es noch heute haben, Bedürfnis, um 
die Gemeinde davon abzuhalten, an 
ihren Berfolgern Race zu nehmen. 
Seute haben wir e8 aber nicht mit 
Berfolgern zu tun, jondern haben da- 
nad zu fragen, was unjere Pflicht 
dem Staate gegenüber iſt, der uns 
zur Teilnahme am Kriege verpflich— 
tet. 

In unferm Glaubensbefenntnis 
it über dieje Pilicht nichts geſagt, 
man bat dieje Frage unberückſichtigt 
gelajjen, auch in der legten von der 
Allgemeinen Konferenz 1930 gutge⸗ 
heienen und angenommenen rebi- 
dierten Faſſung. Das iſt ein Mangel, 
eine Life, die ausgefüllt werden 
jollte. Die alleinige Formel: „daß 
für uns das Töten von Menſchen im 
Kriege unzuläfiig it“ kann feiner 
Regierung genügen. Unjere Loyali— 
tät als Staatsbürger im Kriegsfalle 
fönnte jtarf in Frage gezogen wer- 
den. 

Eine meitere Zwieſpältigkeit in 
unjerm Befenntnis zeigt ji darin, 
dab wir das Befenntnis der Kriegs— 
wehrlojigfeit auf dem Bekenntnis 
der abjoluten Wehrlojigfeit aufbau- 
en. Wir fönnen uns dabei nicht auf 
den Herrn Ehriitus berufen. In jei- 
nen Lehren von der chriitlichen Wehr- 
lojigfeit jpricht er nicht8 von Entbhal- 
tung vom Striegdienit als Folgerung 
aus der abjolnten Wehrlofinkeit, die 
er lehrt, eine dieſe Lehren aipfeln in 
dem aroßen Wort: „Darıım jollt ihr 
vollkommen jein, wie euer Vater im 
Simmel vollfommen it.“ Mattb. 5. 

Eine aroße Zwieſpältigkeit offen- 
bart ſich in unierm praftifchen Leben. 
Es will uns als Mafje in unjerm Le— 
ben und Wandel, nad dem man und 
beurteilen muß, nicht gelingen. unser 
Wehrlofigfeitsbefenntnis richtig aus- 
zuleben, den Baden zum zweiten 
Streih darzureihen, den Mantel 
dem Dieb zu dem von diejem geitoh- 
fenen Rod zuzugeben, oder audı nur 
nicht zu ichelten, wo wir geſcholten 
werden. Und da entiteht die Frage: 
Saben wir ein Recht, uns friegs- 
wehrlos zu nennen, wenn wir praf- 
tiich im Serzen und in unjerer Ge 
finnung nicht wehrlos find? Auf der 
Bundesfonferenz in Zichtenau 1918 
wurde von „Lüge“ geiprodyen. Das 
bezog fich wohl auf unſere Gefinnung 
und unfer Verhalten ald mwehrlos zu 
unferm Nädjiten. So lange wir die 
Gefinnung anſehen und behandeln 
merden, wird auch die Zwieſpältigkeit 
mähren. 

Es iſt ein Mißgriff, dak mir die 
Ablehnung des Kriegsdienſtes als 
zum Dogma von der Wehrlofigfeit 
gehörig, beibehalten haben, denn tat- 
jächlich lehnen wir den Waffendienit 
nicht auf dem Grundjage der chriſtli— 
hen Nädhitenliebe und Wehrlofigkeit 
ab, jondern weil wir den Krieg als 
einen Mord anſehen, an dem wir 
nicht teilnehmen wollen, um uns nicht 
zu verfündigen. Ich glaube, das ilt 
die Geſinnung der allermeiiten un- 
jerer &emeindeglieder, die durchaus 
zu refpeftieren ift. ®ir wollen ehr- 
lich fein, und uns nicht beifer hin— 
jtellen, ala wir find. 


Lehrt denn der Herr Jeſus und 
die Apoſtel nicht Kriegswehrloſig- 
feit? Wir wiſſen, daß Jeſus Die 
Kriegsfrage nicht berührt, wohl aber 
fehr eingehend, den Grundiag der 
Nächitenliebe und der wehrloſen Ge- 
finnung behandelt und dur jein 
perſönliches Verhalten befräftigt. 
Wir hören dabei, wie er den gläubi— 
gen Hauptmann zu Kapernaum mit 
Abraham, Jiaak und Jakob im Him— 
melreich zu Tiſche ſitzen läßt, ohne 
eine Bemerkung zu ſeinem Krieger— 
ſtande zu machen. Wir hören ihn ſa— 
gen: Gebt dem Keiſer, was des Kai— 
ſers iſt, und Gott, was Gottes iſt, 
d. h. kommt euren Vorpflichtungen 
der Regierung gegenüber nach, wie 
ihr auch Gott nicht vorenthalten 
dürft, was ihm gehört. Er läßt die 
beſtehende Weltordnung unberührt. 
Seine Arbeit war, eine neue Ord— 
nung der Dinge und neue Menſchen 
zu ſchaffen, die nicht von dieſer Welt 
ſind, die aber, mit ſeinem Geiſt aus— 
geſtattet, wiſſen und entſcheiden kön— 
nen, was ihre Aufgabe iſt. So rüſtete 
er auch den Apoſtel Petrus auf ab— 
ſonderlichem Wege aus, den Saupt- 
mann Kornelius als Eritlingsfrucht 
aus den Beiden für das Chriitentum 
zu gewinnen, ohne auf den Kriegb— 
dienit, den er tat, Rückſicht zu neb- 
men oder die Forderung an ihn zu 
itellen, folden Dienſt aufzugeben. 

Aus jolhem Verhalten de8 Herrn 
zum Ariegsdienit, aus feinen Lehren 
und aud) aus den Briefen der Apo- 
itel, die mit feinem Wort Bezug neb- 
men auf die Aufgaben der Chriiten 
im Ariegsfall, müfjen wir ſchließen, 
dab die Beteiliaung am Krieg eine 
perſönliche Sache iſt, die jeder aläu- 
bige Chriſt für ſich zu enticheiden 
hat. 

Des Herren Lehren von der Wehr- 
lofigfeit in der Sefinnung, im Le 
ben und Wandel, find aber um jo 
beitimmter als geiitlihes Lebensele- 
ment und als Zeichen der Gottes: 
findichaft zum Ausdruck aebradt, 
Matth. 5, 45, und dürften in feinem 
Zn Slaubensbefenntnis ſeh— 
en. 

Man wird mich fragen: Willit du, 
dab wir dad Bekenntnis bon der 
Wehrlofigfeit fallen laſſen jollen? 
Sch, antworte: Wir wollen das Be- 
fenntnis von der Wehrlofigfeit feit- 
balten, aber ohne die Klauſel von 
der Ablehnung des Waffendienites, 
als auf dem Grundſatz der Wehrlo— 
figfeit berubend. Dafür ſchlage ich 
bor, in Erfüllung unſerer Bürger— 
pfliht dem Staate gegenüber bei 
Ablehnung des Waffendienite® im 
Krieasfalle, den Sanitätsdienit und 
die Krankenpflege auf dem firiend- 
felde und in den Sospitälern in un- 
fer Bekenntnis aufzunehmen, und die 
Zuftimmung und Genehmigung der 
Regierung dafür einzuholen. Sollte 
uns als Gemeinſchaft solcher, oder 
auch ein anderer waffenlofer firiegs- 
dienit nicht gewährt werden, dann 
mürde es auf die periönlihe Stel— 
lungnahme zum Waffendienit anfom- 


men, und bei mandıen zum Märty— 
rium führen. 
Die wahre mwehrlofe Gefinnung, 


die zur Ablehnung des Kriegsdien; 
ftes führt, ift nicht jedermanns Teil. 





Nur wer in der lebendigen Verbin— 


dung und Gemeinihaft mit dem 
Serrn lebt, wird ſolche verwirklichen 
fönnen. Wie jhön wäre ces, wenn 
wir und unjere Slinder, alle in jol- 
her Gefinnung lebten! 

H. B. Nanz. 


Wie ſtimmen Mahlzeiten und 
das üppige Hochzeitsgepräge 
mit dem Worte Gottes? 
(Schluß.) 

Der Leſer wird ſich erinnern, daß 
hauptſächlich und ausſließlich dieſe 


Wolluſt und das Wohlleben gegen 
Mäßigkeit der Speiſe und des 


Tranks abhandelt. Der Schöpfer bat 
es alfo verordnet, daß wir Menichen 
ſowohl als auch die Tiere von Speiſe 
und Trank leben müjjen, darum it 
auch das Ejien und Trinfen feine 
Simde, aber das Freſſen und Sau 
fen, denn dabei iſt das Himmelreich 
abgejagt. Nun fragt es fich, wie man 
frefien fann, oder wie der Menid 
zum Freſſer werden fann, Merfet, 
der Herr warnt ımd jagt: „Sehet zu, 
dab eure Serzen nicht beſchwert wer- 
den mit Freſſen ımd Saufen, und 
komme dieſer Tag ſchnell über euch.“ 
Luk. 21,32. Gedenket an die Leute 
vor der Sündflut. Gedenket an die 
zu Sodom, nedenfet an die Kinder 
Hiobs und an den reihen Mann, 
über welche der Tag jchnell fam und 
war fein Retter für ſolche. Wozu 
fann denn ein ſolches Zujammenlau- 
fen dienen, da man wie die Kinder 
Hiobs zufammenläuft? hr lieben 
Leute, jpeifet die Hungrigen, laßt 
ab von ſolchem heidniſchen und un— 
oöttlihen Weſen. Wir fünnen uns 
den Zaban mit feiner Hochzeit nicht 
zum Worbild nehmen, denn er war 
ein Seide, ein Betrüger und ein Gö— 
tendiener, fonit bätte feine Tochter, 
die Rahel, die Götter nicht stehlen 
fünnen. Simfon hatte auch eine heid- 
niſche Hochzeit, und es koſtete ihm 
zulegt feine Augen. Niaaf führte 
feine Rebeka in feiner Mutter Hütte 
und fie ward fein Weib. Hier fommt 
feine Hochzeit vor. Was die Sodhzeit 
zu Sana angeht, jo fann man anneh- 
men, dab diejelbe mäßig nad jüdi— 
jher Art gehalten wurde, denn von 
einer Chriſtlichen Hochzeit weiß das 
neue Teftament (meines Wiſſens) 
nichts. Der liebe Heiland iſt gefom- 
men, die Sünder zur Buße zu rufen, 
und ging nadı Nana, um feine gött- 
lihe Kraft zu zeigen, und dab er 
der rechte Bräutigam der Seelen 
fei, und nicht um zu eſſen und trin- 
fen, und Wolluſt zu pflegen. Merfet 
ihr Lieben, die Sochzeitsmahle find 
beidniicher Serfunft, und, aleich mie 
auch andere Uebel als 2 Götendienit 
in die Gemeinde Gottes eingeichli- 
chen find, jo auch mit diefem. Durch 
die Ränge der Zeit fann aber feine 
Unfitte aeheiliget werden. Das Neue 
Teitament fchreibt ſehr deutlih vom 
Eheitand, aber nichts von Hochzeit 
halten zur Apoitelzeit. Aber deſto 
mehr treibt uns ihre Lehre zur Mä— 
Biafeit an, in Eſſen und Trinfen, 
und jaat: „Ihr eſſet oder trinfet fo 
tut e8 zu Gottes Ehre.“ 

Wir fragen mım bier, mie geht es bei 
folden Zujammentünften oft zu? Mit 
allerlei Scherzenden beim Efien und 
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Sur Beachtung. 
1/ Rurge Velanntmadhungen u. Ans 
zeigen müjjen  jpätejtens Sonnabend 
für Die nachſte Ausgabe einlaufen., 
B/ Um Werzogerung in der Zuſen⸗ 
dung der Yeitungen Zu bermeiden, ge» 
be man bei Wdrejjenänderungen ne 
ben dem Namen der neuen auch den 
der alten Wojtitation an. 
8/ Weiter erſuchen wir unfern Xejer, 
dem gelben Yettel auf der Zeitung 
volle Aufmerkſamkeit zu jchenten. Auf 
Demjelben findet jeder neben jeinem 
Namen aud das Datum, bis wann 
dad betreffende Abonnement bezaylı 
tft. Auch dient dieſer Zettel unjeren 
Xejern als VBejcheinigung für Die em» 
gezahlten Leſegelder, welches durch 
die Aenderung des Datums angedrus 
tet wird. 
4/ Berichte u. Artikel, die in unjeren 
Blättern eritheinen follen, möcdte man 
auf bejondere Blätter u. micht mit an- 
Deren geichäftliden Bemerkungen zu» 
fammen auf ein Blatt jchreiben. 
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Zrinten und allerlei Spiel, da doch vor— 
ber bei der Nopulation geiſtliche Lieder 
gefungen wurden, gebetet und Gottes 
Wort gepredigt wurde, und nachher mit 
ſolchen Unſitten wieder den Lüjten ge— 
frönt wird, Wie ijt es möglich, daß Gott 
auf jolche Art fann geehrt werben. Soll: 
ten wir bier nit an Pauli Warnung 
denken, ala er fagt: „Laflet uns nicht 
abgöttiich werden, wie jener etliche wur— 
den.“ 1. Nor. 10, 7, Merket wie jich der 
Feind bei den Hiindern Gottes eindrängt. 
Als die Kinder Gotte8 vor den Herrn 
traten, da fam der Satan auch unter 
ihnen. Hiob 1, 6. So fam er aud zu 
Eva. Auch gehet er zumeilen umber mie 
ein brüllender Löwe und fuchet welchen 
er berichlingen mag. Ahr Lieben geben: 
tet des Simmelbrot3 in der Wüſte, der 
Herr gab e3 zum Wunderzeichen, ihnen 
zur Nahrung und uns zum geiftlichen 
Einnbild, aber fie mollten Xleiih. Alſo 
auch iebt, die Menfchen möchten gerne 
Chriſt fein und auch in der Weltluit 
fortleben, Das geiſtliche Himmelsbrot 
wird ihbenen überdrüflig, und doch iſt 
außer ihm fein Leben. Aber der natür: 
liche Menſch vernimmt nicht? dom Gei 
fte Gottes Es muß geiitlich gerichtet 
fein. Der Herr Ilebret uns beten um 
unser tägliches Brot, und dieſes iſt 
amweierlei, nämlich geiftlih und auch na- 
türlih, und alſo ift dies uns befohlen, 
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“in Mäßigkeit zu gebrauchen, und darum 


zu bitten, und dafür zu danken. Es 
wird oft geſagt, die Jugend kann nicht 
immer ſo eingezogen leben, ſie muß 
Freiheit haben zu Zeiten. Ja, liebes 
Menſch, du jolltejt jagen, die Augen? 
will nicht eingezogen leben, fie will rei: 
heit haben, nach den bverdorbenen Flei— 
jeheslüjten. Der Herr fpridt: „Das 
Dichten des menſchlichen Herzens tit 
böje von Nugend auf“, 1. Mofe 8, 21. 
Paulus aber fpriht zu XQimotheus: 
„liebe die Lüſte der Nugend, jage nad 
der Gerechtigkeit... 2. Tim. 2, 22. 
Spricht doch der Tiebe Heiland Matth. 
11, 23: „Nommt ber zu mir alle, die 
ihr mübjelig und beladen jeid, ich till 
euch erquiden. Nehmet auf euch mein 
Joch und lernet von mir; denn ich bin 
fanftmütig und von Herzen demütig, jv 
werdet ihr Ruhe finden für eure See— 
len, denn mein Noch iſt fanft und meine 
Yaft iit leicht. Wir follen mübjelig und 
beladen fein um unfere Sünden, und 
Ihn bitten um Vergebung, jo will 
er uns tröften. Er jagt auch: Wer 
nicht fiir mich iſt, der iſt wider mid). 
Wer nicht mit mır fammelt, der zer* 
ſtreut. Matth. 12,30. Xhr Lieben, in 
folhen jugendlichen Freibeitszeiten 
wird wenig gejammelt, aber vieles 
zeritreut, und läuft jtrads gegen die 
Wiedergeburt, ohne welche doch nie- 
mand das Himmlreich ererben fann. 
Darum follen wir unjere Kinder er- 
ziehen in der Zucht und VBermahnung 
zum Serrn. Wenn wir das tun, erit 
dann können wir unjere Pflicht er- 
füllen. Wenn wir aber der Nugend 
freien Zauf laſſen, und machen jelbit 
die Anitalten dazu, jo maden wir 
uns teilbaftig ihrer Sünde, (Siehe 
Eli). Es wird aud; gejagt, man fann 
der Nugend nicht alles nehmen. Ein 
jolcher nehme zum Beifpiel, was wir 
leſen in Richter 18,24, als Micha 
ichrie: „Ihr habt meine Götter ge- 
nommen, die ich gemadht hatte, und 
den Prieiter, und ziehet hin, und mas 
babe id nıın mehr? Und ihr fraget 
noch, was mir fehle?” St nicht jol- 
ches leichtfertige Zufammenlaufen 
faſt zu einem Götzen geworden? Und 
manche Eltern legen wohl dieſem 
Molloch der Luſtbarkeit ihre Kinder 
ſelbſt in die Arme, gleich wie e8 ge- 
ſchah im Tale Hinnom. 2. Könige 
23,10. Und will jemand mehren, fo 
fagt man: man fann der Jugend 
nicht alles nehmen, oder, was habe 
ih num mehr. Sit denn folder Götze 
alles, wo die Nugend Bergnügen 
finden fann? Dann wird der Sprud) 
doppelt Wahrheit: „Des Menichen 
Dichten iſt böje von Jugend auf“. 
Das Wort jagt uns, Phil. 4,4. 
„Freuet euch in dem Herrn alle We- 
ae”. Und Kapitel 3, 1:, Weiter lieben 
Brüder, freuet euch in dem Herrn 
uſw. Solde Sprüche find ſowohl für 
die Nugend, als für die Alten, denn 
der Geiſt Gottes wirft durch die Wie. 
dergeburt aleih bei den jungen 
Ehriitten wie auch bei den Alten. 
Wie fann man doch bei einem foldhen 
Laufen und vermwerflichen Lüſteleien 
einen wahren Ehriiten fuchen? 
Kommt es nicht fait zu dem Ent- 
ſchluß, wie ein Schreiber jagt, als er 
vom Mode-Ehriitentum fchreibt, das 
man allda, wo man wahre Ehriiten 
zu finden glaubte, doch nur einen 
Saufen getaufte Heiden antraf. Der 


Leſer jtaunt über einen foldhen ſchrof⸗ 
fen Ausdrud. Sa, lieber Mitfünder 
wie reizen oft die alten Väter die 
Sünglinge zur böjen Luſt und ſchänd— 
lichen Brunit mit jhandbaren Wor- 
ten, wodurdy dann die unwiſſenden, 
faft unjchuldigen Herzen zum Ver— 
derben eingeweiht werden. Hierher 
gehört no, was Gottfried Arnold 
jchreibt und klagt in jeinem 6. Buch, 
Kap. 1, 14. Abichnitt, Seite 671. Er 
beichreibt das Chrijtentum der Apo- 
itelzeit und den verdorbenen Zujtand 
nachher, wie folgt: Die anderen So- 
lemitäten und Zermonien wie jie bei 
den Hochzeiten zu jein pflegten, find 
vor diejem unter den wahren Chri- 
iten ganz unbefannt gewejen. Ihr 
trübjeliger und bedrängter Zuſtand 
ließ e8 ihnen nicht zu, viel Gepräng 
oder Aufzüge zu maden, oder auch 
dabei Lärm zu blafen, am allerwe- 
nigiten zu ſaufen tanzen und der— 
gleichen, indem ihnen die Heiden bald 
alles würden gejtort haben. Wenn 
auch ruherige Zeiten einfielen, jo 
ließ ihnen doc ihre gewöhnliche Sitt- 
famfeit und Goltjeligfeit nicht zu, 
etwas von dem vorzunehmen, was 
man nochmals unter den verfallenen 
Ehriiten, nad) der Heiden Weile, ge— 
ſchehen ſah. Ihre Meinung war, 
wie nachmals ein frommer Mann ſag— 
te: Das iſt eine glückliche Hochzeit, 
bei welcher Chriſtus zugegen iſt, wel- 
che durch die Gottjeligfeit und nicht 
durch Weberfluß oder Schwelgerei 
eingeweiht wird. Hingegen regte ji) 
bereits das Verderben unter den Rei- 
den und Vornehmen im 3. Seculo, 
wofern wir nicht die heidnifchen Hoch— 
zeiten darunter veritehen wollen, 
wenn Eyprianus jchreibt: Man pfle- 


‚ge nur da zu lachen, viel leichtfertige 


Reden zu treiben, ein unartiges We- 
fen zu haben, große Pracht in Spei- 
fen und dergleichen, welches in den 
jungen Leuten nur böfe Brunit er— 
weckt umd ihr Herz mit böſen Gedan- 
fen und Begierden erfüllt. Noch viel 
ſchmerzlicher aber hatte num unter 
dem verderbten Zuitande ein anderer 
zu Klagen Urjadhe, daß bei den Hod)- 
zeiten, die do ſonſt eine heilige Sa— 
che jein jollten, der ganze Schwarm 
des leidigen Teufels eingeführt wä— 
re, als Tanzen, Pfeifen und Geigen, 
ihändliche Worte und Lieder, Völle- 
rei, Freſſerei und alle Laſter. Da 
böre und jehe man ſchändliche Worte, 
unverihämt Gelächter, unerdenklich 
durcheinander Sitzen, ſchandbare 
Poſſen, närriſche Gebärden und La— 
ſter und törichte Dinge. Da fange die 
Natur recht an zu raſen, die Leute 
verwandelten ſich in Beitien, etliche 
wieherten wie Pferde, Ner. 5,8; He- 
jefiel 23,20, etliche fchlugen aus mie 
die Eiel. Es fei nichts als eine große 
Unordnung, und gebe nichts Aluges 
nod Gutes davor. Der Teufel habe 
dabei feinen rechten Aufzug und 
Prang, mit Geigen und Pfeifen, und 
die Surenlieder wären ganz gemein 
darunter. Bon diefen Greueln aber 
der verderbten EChriften, wird im 
legten Buch zu reden Gelegenheit 
fein, gleich wie oben im Buch ſchon 
bon den Sodhzeiten aus der Antiqui- 
tät etwas berichtet worden iſt. 
Lieber Leier, wer du aud fein 
magit, hiermit bift du herzlich einge» 


20. Juli. 
laden, die erwähnten Schriftitellen 
wohl zu überlegen, und dann nad) 
Serzensüberzeugung zu handeln, 


und dein Pfund in den Wucher legen 
und gegen alle dergleichen Laſter 
fämpfen, die den Menſchen zur Wol. 
luſt reizen, und endlich in das ewige 
Verderben ftürzen, wofern nicht mwah. 
re Reue und Buhe dafür getan wird, 
auf diefer Seite des Grabes und der 
Ewigkeit. Gott erbarme fich über alle 
Sünder, und gebe Erfenntnis der 
Sünden, wahre Reue zur Buhe und 
Gnade zum ewigen Leben in Chrifto 
Jeſu, dem Lamm Gottes, welches 
der Welt Sünden trägt. Amen: 

Dies iſt der jehnlichite Wunsch und 
Gebet des Schreiber®. 


Programm d. Stndentenvereinigung 
der Herberter Bibelichule abzuhalten 
d. 7. Anguſt, 1938, zu Herbert Sast, 


Bormittag: 10. A. M. 

. Einleitung mit Gebetitunde von 
Br. Jakob Dörkſen, Herbert. 

‚ Männerquartett von Br. Willie 
Thießen, Greenfarm. 

3. Erfahrungen in der Sommerbi- 
belichule geleitet von Pr. 9. 
Regehr, Principal, Herbert. 


4. Allgemeines Lied und GSamm- 
fung, 
5. Sdimweiterquartett von Schm, 


Tina Töws, Swift Current. 
6. Befenntnisitunde geleitet von 
Br. 3. 8. Epp, Herbert. 

. Lied von Schw. Margerate Ri. 

del, Main Centre. 

8 Schluß. 

Nachmittag: 1.30 P. M. 

1. Allgemeiner Geſang geleitet von 
Br. Nelfon E, Priebe, Flowing 
Well. 

2. Einleitung von Br. Heinrich Re- 
defopp, Main entre. 

3. Männerquartett von Br. Edwin 
Barfman, Herbert. 

4. Bericht von der Sommerbibel- 
ihularbeit. Br. H. Regehr. Her- 


SI 


bert. 

5. Mufif von Br. Charlie Biffart, 
MWoodrom. 

6. Sediht von Schw. Olga Hobel, 


Flowing Well, 


7. Doppelquartett von Br. Leo 
Nanz, Main Centre. 
8. Ausſichten für die Bibelichule 


für das nächſte Jahr von Br. 
S. L. Sodel, Flowing Well. 

9. Allgemeiner Geſang u. Samm⸗ 
lung. 

10. Thema: „Ein Gottmohlgefälli- 
ges Opfer” Matth. 26, 6—13. 
bon Br. Sal. F. Redekopp, 
Main Centre. 

11. Trio vd. Schw. Anne Wiebe, Her- 
bert. 

12. Gedicht v. Br. X. Wiens, Beechy. 

13. Bibelfchullied geleitet von Br. 
Kohn D. Görken, Main Centre. 

14. Schluß. 

Das Programmfomitee. 


BRadisproaramm 

Nächſten Freitag, den 22. Juli, 8 
Uhr 45 Min. abends fingt der Winfler 
Männerhor über die NRadioftation 
EINE, Winnipeg, unter der Leitung 
bon 8. 9. Neufeld. 

Wer diefe Arbeit unterftüßen till, 
fchreibe an die Rabioftation. 
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Bekanntmachung. 


Die M. B. Gemeinde zu Swift Eur» 
zent, Sast. gedenit am Sonntag, Den 
24. Juli Br, Franz Jat. Peters in das 
Amt eines evangei. Predigers einjegnen 
zu laſſen und ladet hiermit herzlich ein, 
an den Segnungen Ddiejes Tages teilzu- 
nehmen! 

Tagesordnung: Vormittags gewöhnlicher 
Gottesdienit und nachmittags um 2.30 
Ordination. 

Ort: Menn.Kirche, 5th Ave. nit. 

Da unjere Gemeinde nur jehr Hein 
it, jo möchten wir bitten, daß ein jeder 
fih feinen Imbiß zur Mittagsmablzeit 
mitbringt! 

Im YUuftrage 
Gerh. U. Wartentin. 

Kurze Mitteilungen 
über die in Kanada lebenden Tereter 
vorbereitet für die Zulammentunft der 
Tereler am 25. und 26, Juni, 193», 
bei Whitewater, Man. 
(on ©. ©. 





Schmidt.) 

Die deutich-mennonitijche Anfiedlung 
im Terefgebiet, Rußland, beſtand m 
leßter Zeit aus 14 Dörfern, die im 
Jahre 1901 unweit des Kaſpiſchen Mee- 
res gegründet wurden. Im Anfange 
der Revolution, im Februar, 1918, wur⸗ 
den alle Bewohner diejer Dörfer von der 
umliegenden mohammedaniſchen Bevöl 
lerung vertrieben. Später fanden dieſe 
Flüchtlinge in den verſchiedenen menno— 
nitiſchen Siedlungen Unterkunft. In den 
Jahren 1923 1930 wandertemn viele 
bon ihnen nach Canada, mo tie jeßt nach 
Mejähriger Trennung bei Whitewaäter, 
Manitoba ein Wiederjehen veranitalten, 
Ron den Terefern, die diejer Zuſammen 
menkunft nicht beiwohnen fünnen, ind 
zablreihe Clück- und Segenswünjche 
eingelaufen. Viele bedauern es, daß ſie 
nicht perjönlih an diefem Wiederjehen 
teilnehmen fünnen. 


Wanderlo Wr, 1, 


Tavip Wiens jtarb 1924. Teine Frau 
ift alt und ſchwach. Sie wohnt bei ihrer 
Tochter, Frau Heinrich Nanzen, Yr. 2, 
jegt Superb, Sask. 

Lehrer Neumann iſt vor 12 Nabren in 
Ontario geitorben. Die Frau mit den 
Kindern wohnt noch dort. 

Peter Gerhard Guns hat eine Farm bei 
Niagara⸗on⸗the⸗ Lake, Ont., wo Garten: 
und Obſtbau gerieben wird. 

A. a. Fröfe von Wiejenfeld. Seine Frau 
it geb. Sara Abraham Hübert. Gie 
find im Jahre 1925 von Arkadak ermges 
wandert und haben jetzt bei Mahfair, 
Sat. ein Viertel Land, In den eriten 
Nabhren haben jie gute Ernten „gehabt 
In der Devreſſionszeit und den trode- 
nen Jahren haben ſie auch mirtichaft 
lich gelitten. Sie haben 7 Slinder, zwei 
dabon verheiratet, und 5 Großkinder 
Witwe Löpp wohnt in Winkler, Man., 
in ihrem eigenen Haufe, Sie bat ein 
franfes Bein, ift aber noch rüſtig. Ihre 
Tochter Lena iit bei ihr und verrichtet 
auch Hausarbeiten für andere Familien 
Schülerinnen der Pibelfchule finden bei 
ihnen Koſt und Quartier. Anna und 
Maria dienen ſchon feit mehreren Jah⸗ 
ten im General Hoſpital, Winnipeg, in 
der Küche. Ihre Dienititelle iit, im 
Vergleich zu andern, eine gute, Gerhard 
Löpp ift in Rukland 

Franz Düd hat eine Karm bei Manitou, 
Man. Seine Frau iſt Tina Löpp. Es 
geht ihmen verhältnismäßig gut. Die 
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älteite Tochter iſt verheiratet. Ihre 
Swillinge find noch weniger befannt, ala 
die berühmten Fünflinge. 

Johann Löpp hat eine Farm mei P. ©, 
Purves, Man. Dort wohnen nur etliche 
Viennoniten. Seine Frau iſt Emilie 
Koop, Nr, 1. Cie haben 4 Kinder zu 
Hauje. Die ältejte Tochter iſt mit W. 
Verg verheiratet. Die wohnen in Win: 
nipeg, 

Tina Koop ijt mit Jak. Hübner, früher 
Lehrer in Nr. 3, verheiratet. Sie haben 
bei Manitou, Man. eine Karm und le: 
ben in guten Verhältniſſen. Sie haben 
3 Ntinder. 

Liefe Roop ijt mit Naf. Martens vom 
Ntuban verheiratet. Sie haben eine 
Milchwirtichaft in Mamitou und find 
wirtichaftlich gut beitellt, Sie haben 3 
Stinder. 

af, Harder, Nr. 7, mit Amalie Koop 
verheiratet wohnt auch in Manitou. Ih— 
re wirtichaftlicke Lage iſt befriedigend: 
Sie haben 2 Ninder. 

Heinrich Born. Seine Frau iſt Lieſe 
Rogalſty,. Sie wohnen bei Glenbujb, 
Sask. Sie haben das notwendige Ans 
ventar zur Bearbeitung ibrer Farm 
(2 Biertel) die jie aber noch nicht be— 
zahlt haben. Die trodenen Jahren ha: 
ben ihre wirtjchaftlichen Hoffnungen ge 
dämpft, Sie haben 9 Ninder, die lebten 
2 jind Zwillinge im Alter von 4 Wo 
nate. Ihre Eltern, jeine Wutter und 
ihr Vater find in Rußland geitorben. 
Wartin Born wohnt bei Rojemary,Alta, 
Jſaat Born ijt in Rußland gejtorben. 
Tina Born verdient jich ihren Lebens» 
unterbalt bei Provoit, Alta. 

Johann Dietrich Dörtſen farmt bei Me— 
Creary, Man, Wirtjchaftlih it er mur 
ſchwach beitellt. 

2. Wiens iſt mit Aganetha Jak. Sie— 
mens Nr, 1 verheiratet. Sie wohnen 
bei Lathom, Mlta., und müſſen fchwer 
um ihre Exiſtenz kämpfen. Sie haben 
6 gelunde Ninder, Alle andere Glieder 
der Familie Siemens find in Rußland 
geblieben, Der Water jtarb 1922, Pie 
Mutter wohnt bei ihren. Kindern Cerh. 
und Margareta Scellenberg. Die 
Schweitern Maria, Sufie und Helena 
ind verbeiratet. Der Vruder Nafob war 
während des Krieges in Deutichland in 
der Gefangenichaft und kam nad) der 
Flucht der Terefer zurüd. Später ſtarb 
er auf Memrik an Blutvergiftung. 


Ghartid, Nr. 2, 


Heinrih Janzen ſtarb 1919, Seine 
Frau, Witwe Nanzen, wohnt mit ihrer 
Familie bei Superb, Sast., auf einer 
Farm, Mit irdifchen Gütern ijt fie nur 
mäßig bedadıt. 

Ihre Tochter Trade ift mit Johann 
Regehr, Paulsheim, verheiratet, wohnen 
auf einer Farm, : 

Tochter Greta ift mit David Balzer, 
Sohn des Prediger Balzer, früher Nr. 
1 verheiratet. Sie wohnen bei Langham, 
Saöf,, auf einer Farm. 

Iiaaf J. Töws bat eine Farm bei Wel- 
lesſey, Ont, 

D. D. Boihmann iſt im Diitrift Eifer, 
Ont. 

Gerhard M, Rogalſty hat in Nr. 2 bei 
feinen Eltern gewohnt und iſt 1911 
bom Terefl mweggezogen und 1926 in Ca- 
nada eingewanbert. Nebt iſt er bei Me— 
Auley, Man. auf einer Farm. Ceine 
wirtichaftlihen Verhälniſſe find befrie- 
digend. 

Die alten Pioniere Kornelius Kröfers 
mären beide auf der Zuſammenkunft der 
Zereler auf Whitewater. Sie haben 





ihon ihre Diamantenhochgeit 
Sie find noch rüjtig, 

Heinrich Kornelius Kröfer, Alexander, 
Man., lebt ala armer in befriedigenden 
Verhältnijien. Es bejigt bewegliches u. 
unbewegliches Eigentum. Sein Schwie- 
gervater, Johann Koh. Friefen, Ir. 5. 
iſt im August 1931 geitorben. 

Gerhard Kornelius Kröfer iſt zufrieden 
mit feinen Verhältniſſen auf der’ Farm 
bei Alerander, Man. Ahnen jind bier 
in Ganada— Stinder geitorben. 

Heinrich Frieien bat bei Beresford, 
Man. eine Farm, Er iit durch Gelent- 
rheumatismus gelähmt, fodaß er wenig 
arbeiten fann. Sie haben 3 Söhne und 
5 Töchter. 

Tina Wall ift mit David Neufeld ver— 
heiratet. Sie wohnen bei Nojemary, 
Alta. Sie bearbeiten mit eigenem In 
ventar eine Farm, haben aber mit wirt— 
ſchaftlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Chriſtian Schmidt, und 4 jeiner Kinder 
jind am Terek gejtorben. Frau Schmidt 
wohnt mit einem Sohn am Kuban. Gin 
Sohn iſt in der Verbannung. Tochter 
Dlga it mit Heinrich Müller in d. Ehe 
itand getreten und 1930 nad Canada 
gefommen. Es gebt ihnen gut in diejem 
Lande. Ihre Anichrift: Chillimad, B. 
Columbia. 


Talma Wr, 3. 


Heinrih Harms, Yarrow, B. C, Er 
wohnt mir Frau und einer Tochter jhon 
9 Jahre in B. E, Seine Frau it au 
Galltenitein, inneren Gewäds und 
Blinddarnı operiert worden. Sie betrei- 
ben Milchwirtſchaft und Gartenbau auf 
einer 16⸗òAcker Farm. Die Reiſeſchuld 
haben ſie bezahlt, Sie fühlen ſinch hei 
miſch, denten aber doch oft an das veu 
lorene Heimatland. Die Eltern und als 
le Geſchwiſter jind in Rußland geblie- 


ben. Der Xater ijt an Unterernährung 
geitorben. 
Familie Balzer, Tina iſt mit 9. 


Eſau, Schardau, verheiratet, Sie woh 
nen bei Central Butte, Sast.; haben 
7 Kinder, Sie iit leidend. 

Greta iſt verheiratet, wohnt in Sagt. 
Johann wohnt in Alta. 

Natob, David, Mariechen und Neta woh— 
nen in ®, E, Jalob, Johann und Saru 
find verheiratet. Neta iſt ungejund, bat 
fhon 4 Operationen gehabt. 

Sara Heinrich Friefen verlieh als Slind 
den ZTeref, nach dem Tode ihres Vaters 
im Jahre 1906. Sie ijt mit 9. ©, Pen— 
ner verheiratet. Sie haben im Dorfe 
Reinland ein Haus mit 2 Acker Yand. 
9. Penner ernährt die Kamilie als rei: 
jender Handelsmann. Ihre Anjchrift: 
Bor 33, Winkler, Man. 

Bernhard Boldt zog vom Terel nad 
Suworowskaja, wo er Lehrer war. Hier 
in Canada iit er mehrere Jahre in Ma» 
nitoba Lehrer gemwejen, Nest wohnt er 
in Ontaria, 151 Ontario ©t., Slitchener, 
Heinrich Suflan 309g im Jahre 1919 
bom Teref weg und fam 1924 nad Ont. 
und im näditen Nabre nad) Arnaud, 
Man., wo er fich mit den Söhnen 800 
Ader Land kaufte und fpäter noch mehr 
zulaufte. Das Inventar bat er bezahlt. 
Wirtſchaftlich iſt er verhälnismäßig 
gut beitellt. Tochter Anna iſt noch bei 
den Eltern. Die anderen Kinder find ver: 
heiratet. Seinrih ijt mit Anna Krüger, 
Brandon, verheiratet und Gerhard mit 
Helena Corn. Janzen. Dieje Kinder 
wohnen bei Arnaud, Lieſe iſt mit Diet- 
rich Joh. Krüger, Brandon verheiratet. 
Sie wohnen bei Brandon, Man. R. R. 
8, . 


1 


gefeiert. Julius Berg mit Helena Gerhard Suf« 


fau verheiratet wohnt in B. C. 
elteiter Franz Enns hatte in den erjten 
Jahren mit jeinen Kindern eine größere 
Farm bei Yena. Später gab er jeinen 
Zeil der Farm auf und kaufte ſich ein 
Haus in Whitewater, Man, Von dort 
aus fonnte er die in Gruppen zeritreute 
Gemeinde von Whitewater bejier bedie- 
nen und auch die Fahrten als Neijepre- 
diger leichter machen. Vor etlichen Wo- 
chen -Hat-er auch das MWeltejtenamt für 
die Whiteiwater-Gemeinde niedergelegt. 
Seine Frau hat ſich von ihrem Schlag- 
anfall nur für kurze Zeit erholt. Gegen: 
wärtig liegt jie gang bilflos und mei- 
jtens geijtesabwejend, Ihre Förperliche 
und geiiten Kräfte nehmen ab, 

Sohn Gerhard, mit Anna Janzen, Ka— 
linowa, Memrif, verheiratet, jtudiert ala 
Arzt und hofft im nächſten Frühlinge 
den Doktortitel zu erhalten. 

Franz iſt das vierte Jahr Yehrer. 

Lena Enns iit mit Joh. Nenfeld, Mems 
rif, verheiratet. Sie iſt auch fchon unter 
dem Meſſer des Argztes gemefen. Bei 
Lena, Man. haben jie eine große Farm, 
wiſſen aber noch nicht, was fie als ihr 
Gigentum betradgten dürfen. Sie haben 
4 Slinder. 

Liefe Enns iſt mit Joh. Düd, Alexan— 
dertal, verheiratet. Sie farmen bei Le— 
na unter befriedigenden Verhältniſſen. 
Sie haben 5 Slinder, 

Anna Enns trat auf Suüworawskaja mit 
Seinrih Epp aus der Molotichna in 
den Eheſtand. Er bat die Gruppe bei 
Yena jeit den eriten Jahren als Prediger 
und Seelforger betreut. Ihre Farm ge- 
währt ihnen ein zufriedenitellendes 
Kortfommen. Sie haben eine große, ge⸗ 
junde Familie. 

Dietrich Engbredit wohnte in den eriten 
Nahren in Sack, Anfänglich bat er mit 
feiner großen Familie auch ſchwer fein 
Fortlommen erfämpfen müſſen. Neizt 
geht es ihm beiler, Er bat eine Farm 
bei Yena, Man. In Cast, hat er eine 
ichwierige Operation durchmachen müf-> 
fen. 

In B. E, wohnen noch: Johann Y. Dörk: 
fen, Rulins R%, Dörkien, Peter G. Schel: 
lenberg und David G. Schellenberg. 


Konſtantinowta Nr, 4, 


Bohann B. Heimer lebt in einer vers 
hältnismäßig guten wirtſchaftlichen Las 
ge bei Grantham, Alta., auf Bewäſſe⸗ 
rungsland. Er eignet den notwendigen 
Bejag. 

Maria DB, Reimer ijt mit Joh. Siemens 
verheiratet. Sie haben durch die Board 
eine Farm gefauft. E3 geht ihnen gut. 
Ihre Anſchrift: Munfon, Alta, 

Maria Tobias Faft ijt mit David Bartel 
verheiratet. Sie jind im Jahre 1925 
eingewvandert und wohnen bei Eskbank, 
Sasf., auf einer Farm, Zufolge der 


ſchweren Jahren in Sask. find fie wirt» 


ſchaftlich nur ſchwach bejtellt. Sie haben 
2 Ainder. 

Juſtina Isbrand Nempel, Stieftochter 
des Tobias Fait, iſt mit Heinrih Jan- 
zen verheiratet. Sie wohnen bei Truar, 
Sadl, und müſſen ausſchaffen und ſich 
ihren Xebensunterhalt ſchwer erwerben. 
Ihnen find 3 Kinder geitorben, und 8 
Söhne find noch am Leben. Der älteſte 
ift 15 Jahre alt. (Fortſetzung folgt.) 


Adreffenänderung, 
Früher: Aberdeen, Sasf,, 
Jetzt: Bor 57, Manitou, Man. 
Iſaak &, ſrahn. 
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Pfarrtöchterlein Gretel. 





2. Haarbed. 























(Fortjeßung.) 


Fritz Albrecht und feine Frau beeil- 
ten ji nun, mit ihrem mwiedergefundes 
nen Ainde nad Hauſe zu tommen. 
Diejes weigerte ſich aber, mitzugehen. 
Es jchlang jeine dünnen Aermchen um 
den Hals der weinenden, alten Frau 
und wiederholte mit merkwürdig ent» 
ſchloſſener Stimme: „Ich bleibe bei mei— 
nem Großmütterchen.“ Erſt als jich Die 
Alte endlich überreden ließ, den Wagen 
zu bejteigen, war auch jie bereit mitzu- 
gehen. Frau Edith wollte ihr Töchterchen 
auf den Schoß nehmen, Diejes aber 
ſchmiegte jih jheu an fein Großmütter- 
hen an. Die beiden glüdlichen Euern 
ſahen ein, dab jie Ellen nit zwingen 
durften, nun plößli die Rolle ihres 
ZTöchterchens zu übernehmen. Das muß— 
te langjam und nad) und nad kommen 
durch die Liebe. Sie wandten jedod) 
feinen Blick von dem Heinen Mädchen, 
das jie immer noch jehr verwundert und 
ſcheu anblidte. Gretel jaß ein menig 
verloren in der Ede des Wagens, Sie 
fonnte ein unbebaglides Gefühl nicht 
lo8 werden und fühlte jich beleidigt, dab 
fein Menſch mit ihr ſprach. Hätte ſie 
ſich felbitlos mitgefreut über das Glück, 
das ihren Pflegeltern widerfahren, jie 
hätte gar nicht gemerkt, daß fie weniger 
beachtet | wurde. 


Schon unterwegs gelang es Ontel 
Fritz, fein Töchterchen zu gewinnen. Er 
erzählte, wid Großmütterden es von 
nun an gut haben follte, Ein eigenes, 
fchönes Zimmer folle fie haben, jagte 
er, mit einem guten, weichen Bett und 
einem warmen Ofen, und fie ſolle war— 
me Sleider befommen und immer ge— 
rug zu eſſen haben. 

„Und immer warmen Tee, wenn jie 
friert, mit Zuder drin, und mandmal 
auch ein Stüdchen weißes Brot?“ fragte 
das feine Mädchen, als wenn es etwas 
Beſſeres in der ganzen Welt nicht gä— 
be, 


Alles fagte ihr Vater zu, und als jie 
bor dem herrlichen Landhaus jtanden, 
faßte Ellen ihren Vater gang zutraulich 
an der Sand und bat: „Homm, Herr, 
zeige mir Großmütterhens Stube.” 

Noh an demielben Tage mußte die 
Stube hergerichtet werden. Durch dieſes 
Einrichten und gemeinfame Sorgen für 
die alte Frau vergaß Ellen ganz ihre 
Schüchternbeit. Als am Abend die alte 
Frau ihren Tee und ihr meihes Brot 
berzebrt hatte und warm und behaglidı 
in ihrem ®Bett lag, tanzte das Heine 
Mädchen jubelnd im Zimmer umher. 
Als Frau Albrecht fich au ihm nieder- 
beugte, fchlang e8 feine Aermchen um 
ihren Hals und fühte fie zum eritenmal 
auf die blaße Wange. Frau Edith drüd- 
te das Rind an ihr Herz, fo marm umd 
innig, ie nur eine Mutter e3 kann. 


Dann holte fi Ellen eine Fußbank 
berbei, breitete darauf einen Rod der 
Großmutter aus und legte ſich mie ein 
treues Sündchen vor dem Bett der alten 
Frau auf den Fußboden ſchlafen. Ellens 
Betichen war in ihrer Mutter Schlaf: 


zimmer ſchon fertig gemacht. Als die 
Eltern de3 Kindes Anhänglichkeit an 
die alte Frau jahen, holten fie das Bett- 
chen herüber, und bald lagen die beiden 
Fremdlinge in gejundem, tiefem Schlaf. 


Jetzt erjt gab Frau Edith ihrer Freu— 
de Ausdrud, Sie meinte Freudentränen 
und fühte und umarmte Gretel immer 
wieder und rief: „Gott Lob und Dant, 
mein Sind, ic; habe mein Kind wieder 
gefunden!” 


Troß allem aber merkte Gretel, dat 
fie von jeßt ab nicht mehr die erfte Rol- 
le fpielte bei Tante Edith und bei On- 
fel Kris. War es nicht natürlich und 
begreiflih, daß der Eltern Herz jebt 
aufjauchate, und daß fie fich freuten 
über ihren tiedergefundenen Liebling? 
So wie Gretel eiferfüchtig geweſen mar 
auf die gemalte Ellen, jo war fie es 
jegt auf die lebendige. 


Ms die fleine Everett am andern 
Morgen die Liebe und Sorgfalt ſah, die 
man ihrem Großmütterhen entgegen- 
brachte, war jie fröhlich und guter Din- 
ge. Gerne ließ sie jih von ihrer Mut- 
ter baden und in die feiniten NMleider 
iteden. Sie plauderte von Großmütterchen 
und von nichts anderem. Die Kleider 
ſchienen ihr ganz gleichgültig zu fein. 
In den eriten Tagen hielt fie fich nur 
in dem Zimmer der alten Frau auf, 
jeden Eintretenden, befonders ihren Va— 
ter, ein wenig ängitlich betrachtend. Sie 
fürchtete immer, wieder binausgemiefen 
zu werden aus diefem feinen Paradies, 
wo Großmiütterchen e3 jo gut hatte. 


Von der alten Frau erfuhr Frau Al: 
brecht täglich mehr von dem unglüdlichen 
Leben ihres Nindes. Was dieſes kleine 
Kinderherz ſchon ausgeitanden an Angſt 
und Sorgen und Qual, das war kaum 
zu glauben. Hein Wunder, dab die gro: 
Ben Vlauaugen bei jeder Erregung, ja 
fait bei jedem Eeſpräch jih mit Tränen 
füllten. Allen im Haufe mar fie ein 
Dorn im Auge geweſen, nur die alte 
Frau hatte dem Kinde Liebe erzeigt. Für 
jedes feine ergeben bart beitraft, oft 
ohne Grund erbarmungslos geichlagen, 
bon den drei Ainaben oft bis zum äuber- 
ften gequält und geängitigt, mußte Die 
feine Menſchenpflanze verfümmern. 
Eine Eigentümlichleit des Nindes mar 
die mahloie Angit vor dem Meere, und 
in der roheiten Reife murde fie von den 
Anaben gerade damit geängitigt. Das 
Eſſen der armen Fifcherleute mar immer 
fiimmerlich gemwefen, aber meiftens nah⸗ 
men die milden Burjchen dem Fleinen 
Mädchen fein Teil noch weg. Dann war 
eine fürchterlihe Sturmnacht aelommen, 
der Fiſcher ertranf, die Familie wurde 
brotlos, und die Biſſen murden immer 
noch Heiner, Dann fam der Schreden, 
ala die Mutter von der Polizei gebolt 
wurde, meil ste meitoblen hatte. Die 
Schande und der Schreden hatten das 
Kind krank gemadt. 


Fritz Albrecht verließ: dad Zimmer. Er 
tonnte die Leidensgeichichte feines Kin- 
des nicht mehr länger anhören, Aufge- 


zegt irrie er draußen umber, bis er den 
Weg fand, den er noch einmal gehen 
mußte, den Weg zu dem berbrannten 
Dorf. Aus Dankbarkeit, da jein Kind 
in diefem jchredlihden Verhältnijien am 
Leben geblieben war, itiftete er eine 
bedeutende Summe zum Wiederaufbau 
des Dorfes. Wie mande Träne hatte 
er dadurch getrodnet! Wie mandıes 
Seufzen geitillt! Die drei Knaben der 
Fiſchersfamilie jedoch, die fich mild auf 
den Trümmern umbertrieben, brachte er 
auf feine Koſten in eine gute Erzic- 
bungsanitalt, wo ſie zu auten, tüchtigen 
Menſchen erzogen murden. 


Dann kehrte er beruhigt heim und 
freute fi, nun feinem Kinde die bis 
jett emtbehrte Liebe doppelt ermeifen 
zu können. 

Aber ad, dem zarten, ſchwachen Ge— 
ihöpfchen itand ein neuer Schlag be- 
vor, der ſchwerſte, der es treffen fonnte, 
und den feine Liebe von ihm abzumen 
den vermochte. 

Die alte Frau batte in jener fchredli 
hen Sturmnacht au viel gelitten und 
ausgehalten, ihre Kräfte waren erichöpft. 


„ch geh’ beim, ich merf's ich werde 
jeden Tag ſchwächer, troß der guten 
Pflege”, fagte fie zu Frau Albrecht, „es 
it wunderbar, wie der liebe Gott mich 
gerade fo lange geſund erhalten bat, 
mie e3 nötig mar. Nebt braucht mich ja 
das Mind nicht mehr.” 

Nah Verlauf von etwa vierzehn Ta— 
nen fonnte fie nicht mehr aufitehen. El— 
lens Augen ſtarrten oft fragend hin zu 
der alten Frau. Cie hatte ſchon fo viel 


Schredliches erlebt, daß fie auch bier 
nichts Gutes abnte. 
„Sroßmütterchen,“ ſagte fie eines 


Mbende, „aelt Großmütterdhen, du 
bleibjt bei mir?“ Die alte frau lächelte 
und flüfterte: „So lang bleibe ich bei 
dir, wie der liebe Gott es erlaubt.” 


„Lieber Gott,“ betete Ellen jekt mit 
zitterrder Stimme, „erlaube es nod 
lange, bitte, bitte, Großmütterchen bat 
es jeßt jo gut und befommt immer Tec 
und Zuder und Weißbrot und Auchent. 
Hör mich, lieber Gott, laß Großmüt— 
terchen bei mir, bitte, bitte.” 

„ber im Himmel iſt es 
fchöner als bier, Sind“, 
alte Frau. 

„Noch ſchöner ala bier?” fragte das 
Nind fait ungläubig. 

„No viel, viel ſchöner.“ 

„Meöchteit du Tieber in den Himmel, 
Grokmütterchen ?” 

Die alte Fru nidte, und das kleine 
Mädchen faltete feine Händchen von 
neuem: „Lieber Gott, tu nicht, mas ıch 
aeiant babe. Croßmütterchen möchte au 
dir in den Simmel, fei fo aut und hole 
fie, aber bald.“ Dann ſank das blonde 
Köpfher auf das Dedbett der alten 
Frau, und unter beißen Tränen jchlief 
das Kind ein, 


Als Tante Edith eine halbe Stunde 
fpäter ins Zimmer trat, hatte der liebe 
Gott da8 Gebet des feinen Mädchens 
ſchon erbört. Sanft war die alte Frau 
binübergeihlummert in jenes ſchöne 
Land, da es Fein Leid und feinen 
Schmerz mehr gibt. 

Ihre noch warme Hand ruhte wie ſeg— 
nend auf dem Lockenköpfchen des ſchla— 
fenden Kindes. 


Tante Edith nahm ihr Kind in die 
Arme und trug es hinaus aus der am: 


viel 
die 


noch 
flüſterte 


20. Juli. 


mer des Todes hinein im ein ſchönes, 
reiches, blühendes Leben, 


7. Die Pflegeſchweſterchen. 

Seitdem ſie die alte Frau hinüber 
gebettet hatten auf den Kleinen, nahen 
Friedhof, ſchloß Ellen sich mehr und 
mehr an ihre Eltern an. Ihr zartes, 
ichmiegjames Wejen, verbunden mit der 
treuen Liebe, die jie umgab, erleichter: 
ten ihr das Einleben in die neuen er: 
hältnifie. Stundenlang konnte ſie auf 
ihres Vaters Schoß jißen und ihm vor: 
erzählen von Großmütterchen, wie lieh 
es gelvejen jei, und mie fröhlich es 
jett im Simmel beim lieben Gott jin: 
ge zuſammen mit den Engelein. Ihre 
Mutter erzählte ihr dann von ihrem 
andern Großmütterchen und von Groß— 
vater, die hier auf Erden ihr Enkelkind 
ſo bitterlich beweint hatten, und nun 
ſich freuten, daß es wieder bei Water u. 
Mutter iſt. 

„Waren die denn nicht traurig, ala 
fie in den Himmel famen und mich nicht 


fanden?“ fragte das kleine Mädden 
ganz mitleidig. 
„Das glaube ich nicht,“ antwortete 


frau Edith, „sie wußten, dab der liebe 
Gott alles zum beiten führen wird, u, 
freuen jich, bis wir alle zu ihnen in 
den Himmel fommen.“ 

„2a, aber weißt, Muttchen!” rief El— 
len, „jo jchnell fann ich aber noch nicht 
iterben, ih muß doch Onfel und Tante 


und die vielen Ninder und das Land 
ſehen, wo es fein Meer gibt.” 
Das mar Ellens Verlangen, einmal 


fein Meer zu ſehen. Wenn die Erinne- 
rung an den furchtbaren Unfall aud 
nur gang verſchwommen in des Kindes 
Gedächtnis fortlebte, jo war doch dieſer 


Schreden und dieſe Scheu vor dem 
Meere geblieben, 
Mit inniger Freude bemerkten bie 


Eltern, daß die aroßen, erniten Augen, 
die wie bilfeiuchend immer unbergeblidt 
hatten, einen itillen, rubigen Glanz an- 
nahmen und oft jtrablten, wie Kinderau—⸗ 
gen ſtrahlen jollen. Mehr und mehr, du 
jih die dünnen Bäckchen rundeten und 
rojig färbten, trat die Aehnlichkeit mit 
ihrem Water hervor, Aber die Augen, 
die jchönen, ſeelenvollen Augen batte 
Ellen von ihrer Mutter geerbt, fo daß 
Fritz Mlbrecht nach Verlauf von einigen 
Wochen nicht begreifen fonnte, dab er 
fein Kind nicht jogleihb am Blid er 
fannt hatte. Wie ein Feenkind huſchte 
das Feine Mädchen im Haufe umber, 
und überall, in der auten Stube ſowohl 
wie in der Küche und im Stall, blidten 
alle Geſichter frob, wenn Ellen ſich zeig: 
te. Ahr Lockenköpfchen legte fie immer 
noch, wie früßer bei Großmütterchen, 
auf die linke Seite und jchaute unter 
ihren aoldenen Ningellüdchen hervor gar 
herzlich alle Menichen an. Mit dem Aut» 
fher hatte fie gang beiondere Freund» 
ſchaft geſchloſſen, „weil er fo Tieb zu 
den Pferden iſt,“ ſagte fie, Much Elite, 
die ſonſt fo ftill und fo mortfarg durchs 
Haus fchritt, nur Tächelnd, wenn Frau 
Edith mit ihr ſprach, ſchien aufzuleben. 
Sobald fie Ellen fommen ſah, itredte fie 
ihre Arme aus, und wenige Augenblide 
fpäter hing das Kind lachend und jaud- 
zend an ihrem Hals. 

„Du, life,“ ſagte fie eines Abends, 
als dieje den beiden Slindern beim Aus 
Heiden half, „haſt du auch einen Vater 
und eine Mutter?” 


(Fortſetzung folgt.\ 
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Beriht von DE, S. H, N. Gorter im 
„Zondagsbode”. 18. 7. 37. 
Weberfeßung aus dem Holländiichen. 
Bereit3 vor einigen Wochen wurde 
mir der Artikel bon Michael Horich, 
deſſen ich mich von dem Tanziger Non 
greß ber deutlich erinnere, Durch einen 
bolländifchen Kollegen zugeſandt. Mit 
einer nicht gerade jchmeichelbaften An 
merfung. Ich habe das Schrifſtück da 
mals gelejen u. beileite gelegt; ich hatte 

darüber ebenfalls meine Gedanten. 
Kurz darauf fam Adolf Braun zu 
mir, der großen Wert darauf legte, 
den Artifel von Horſch mit mir zu 
beiprechen. Da e8 num Lie. Händiges 
fir notwendig aebalten bat, ihn zur 
Veröffentlichung an den Zondagsbo— 
de weiterzugeben, jind die Erflärun- 
gen von Adolf Braum doch nocd nö— 
tig, obwohl fie nur bis in die Ein— 
zelbeiten die allgemeine Schau be- 
feitigen, die ich auf die Sache hatte. 
Der Artifel it eine merfwürdige 
Probe einer bereits zur Genüge be- 
fannten Art von Schreiben, die wahr 
und zugleich nicht wahr iſt. Die Hu— 
terfjhen find in der Tot nicht aus 
Deutihland „ausgewieſen“. Aber 
da8 Leben ihren Grundſätzen gemäß 
it ihnen da wohl jo ſehr unmöglich 
gemacht, daß da nichts anderes übrig 
blieb al3 mweazuaeben. Man war ib- 
nen behilflich beim Wegziehen, aber 
die engliichen Quäfer mußten die 
Reifefoiten doppelt bezahlen. Die 
Beamten des Landrats haben ſich bei 
der Beſchlagnahme wohl ordentlich 
aufgeführt, aber die der Polizei ba- 
ben das Notwendige verdorben und 
geplündert und haben einige der Hu— 
terſchen ſehr unliebenswürdig beban- 
delt. Horſch wurde ſofort nach dem 
Anfang durch die Staatspolizei ent- 
fernt (oder: durch die Polizei vom 
Hof entfernt). Und jo weiter. Aber 
nun, was die Sauptiache betrifit, die 
Schulden. Adolf Braun bat dicie of- 
fenberzig befannt. Doc iſt es damit 
fo, ala wenn man jemanden das 
Bein zerichlägt und ihm danach vor— 
hält, daß er nicht richtia laufen fann! 
Im Anfang waaten die Behörden 
nicht offen gegen die Bruderichaft 
aufzutreten. Man veriuchte, ihnen 
auf wirtichaftlihem Wege Schmie- 
rigfeiten zu machen, indem man ih— 
nen allerlei Einkünfte entzoa. (Aus 
einem offiziellen Schriftſtück geht 
bervor, dat; dies methodiich gemacht 
wurde!) Es murde ihnen 3. ®. ver- 
boten, ihre Bücher weiter zu verfau- 
fen; die Schule mußte aeichloffen 
werden, wodurch das Schulgeld von 
den fremden Schitlern ausfiel. Gäſte 
durften nicht mehr aufaenommen 
werden, wodurch michtiae Unteritii 
Bungen nicht ausbezahlt wurden. Die 
Einfuhr von Deviien wurde verboten, 
wodurch Silfeleiitung aus dem Aus- 
land unterblieb. Dazu kamen aroße 
Schmwierinfeiten, weil die ummohnen- 
de Bevölkerung es nicht wagte, fich 
mit den Suterichen einzulaiien, wo— 
durch der Kredit abhanden fam. Die 
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fleinen Bauern in der lmgebung 
waren jchon lange eiferfühtig auf 
die Rejultate dieſer intenjiven Zand- 
baumethode, der ſie nicht folgen konn— 
ten. So gerieten jie in den legten Jah— 
ren in immer größere Schwierigfei- 
ten und in Schulden. Sie betrugen 
rund 20 000 R. M. Die Hälfte da- 
bon jtammt von einem Handel in 
Kolonialwaren, die jegt ganz abbe- 
zahlt tit durch ein paar Freunde der 
Suterichen, die ihnen Hypotheken zur 
Verfiigung stellten. Die andere Hälf— 
te der Schuld war bei einer Anzahl 
anderer Gläubiger, war aber durch 
den damals verfaufbaren Niebbeitand 
vollfomnten gedeft. Hätte man den 
Suterjchen ®&elegenbeit aegeben, ihre 
Geſchäfte normal abzımvideln und 
ihre Bejitungen zu verfaufen, dann 
wären auch dieſe 10 000 R. M. be- 
zablt und man hätte noch 8 oder 9 
mal jo viel mitnehmen fönnen. Da 
ihnen nun plößlich angefündiat wur— 
de, dab der Bruderhof nicht mehr be 
ſtände und dal alles fonfisziert ſei 
(offiziell wegen ihrer „aetitlichen 
Einſtellung“), war das nicht mög- 
lich! Aber ich fürchte, da in Europa 
nur wenige jein werden, die, wenn 
ihnen alles jo auf einmal abgenom 
men wird, feine einzige noch unbe— 
zablte Schuld zurücklaſſen. Sier it 
wieder Firnitlich der Verlauf der Din- 
ae und Geſchehniſſe umgedreht. Wa- 
rum dann die Huterichen troß aller 
ihrer Schwierigfeiten und ihres in 
der Tat jehr ärmlichen Dajems nicht 
früher zu einer freiwilligen Auflö— 
jung aeichritten find? Weil fie e8 
als einen Ruf fühlten, fo lange es 
möglich wäre, auszuhalten. In dem 
Bewußtſein, daß viele, in der Stille 
und von ferne, doch noch an ihnen 
und ihrem deal bingen. Darum 
blieben fie bis zur letzten Minute, 
was auch die Folgen jein mochten. 

Nun bat Sorich, der bei einem 
früheren Beſuch erjucht wurde, über 
die praftiichen Ergebniſſe des Bru— 
derbofes zu jchreiben (er iſt Groß- 
landwirt und fann darüber urteilen), 
und der, als die Not fam, noch mand)- 
mal reichlich geholfen bat, nın ae 
meint, jo jchreiben zu müſſen. Von 
jehr aut unterrichteter Seite ver: 
nabm ich aerade in dieſen Tagen, 
was ihn dazu veranlakt bat. Und im 
legten Sat feines Artikels kommt 
eine gewiſſe Reue über dieſe feine 
Tat auf mohltuende Weije zum Aus- 
druck. 

Warum aber Lic. Händiges dieſen 
Artikel, der fiir den einheimiſchen 
Sebrauch beitimmt war, auch nad 
Holland endet, iit weniger deutlich. 
Eine näbere Unterfuhung (3. B. 
durch die amerifaniichen Brüder, die 
wohl alles mitmadten!) bätte dem 
doch ficherlich vorausgehen müſſen. 
Ind mit allem Nahdruf muß ich 
proteitieren aegen die Unzitglichkeit 
iiber den Leiter. (Dieſe Einrichtung 
beitebt übrigens bei den Suterfchen 
nicht, aber es beitehbt Grund anzu— 
nehmen, dab damit Sans Zumpe ge- 
meint iit). 


Wenn Lic. Häandiges bier bon 


„ſehr erniten Bedenken“ ipricht, hat 
er fie offen zu jagen. Nicht mit einer 
Sandbeweguna anzudeuten, fondern 
jte mit Namen und deutlich zu nen- 
nen. Ich hoffe, daß Hans Zumpe eine 


öffentliche Anklage nicht fürchtet. Ich 
meine, daß er und die bolländiichen 
Mennoniten die ohne meiteres von 
Lie. Sändiges fordern müſſen. 

Die Art, wie er nun die Sache 
aufs Tapet bringt, ift ficher nicht ge- 
eignet, um das „Wölkchen“ diejer 
Verdähtigungen jchnell vorüber ge- 
ben zu laffen. 

(Anmerkung der Redaktion). 

Mir teilen diefe Auffaſſung ganz 
und fragen uns, was Lie. Händiges 
und die Seinen doch beivogen hat, 
daß fie M. Horſch zum Zeugen auf- 
rufen u. a. mit feiner Erflärung 
von ſittlich vollfommen gutem Be- 
tragen, unmittelbar nad) feiner eige- 
nen verdeckten Anklage. Das ähnelt 
doch ſtark dem „Zeugen gegen fich 
felbit“ ! Ned. 

Feititellungen von M. Horſch, 

Hellmannsberg bei Ingolitadt 

a,d. Donan. 

Im „Bondagsbode” Nr. 32, 19- 
37, erichien eine „Notwendige Berich- 
tiquna der Vereinigung der Deut- 
ichen Mennonitengemeinden“ in Be- 
zua auf die Nachrichten in hollän— 
diſchen und fchweizeriichen Blättern 
iiber die Auflöfung des Rhönbruder- 
bofes in Mitteldeutichland. — Dazu 
fchrieb ih im Gemeindeblatt der 
Mennoniten Nr. 12 und 13, 1937, 
eine „Ergänzung“, die aud vom 
„Zondagsbode“ vom 18. 7. 1937 
übernommen wurde, gleichzeitia mit 
einem Nrtifel von DI. S. H. N. 
Sorter, der die Wahrheit meiner 
Angaben itarf in Zweifel zieht. Da- 
durch bin ich zu den nadhitehenden 
Ausführungen gezwungen. 

Zur Mlärung fer zunächſt folgen- 
des geſagt: Zu dem eriten Beſuch 
waren wir von amerifaniihen Men- 
noniten beauftragt, um nachzuſehen, 
ob dort wirflih Not an wichtigen 
Lebensbedürfniffen vorhanden ſei. 
— Alles mas ik nad Erledigung 
dDiefes Auftrages noch unternommen 
und geſchrieben habe, ift nicht geiche- 
ben im Auftrag der deutihen Men- 
noniten oder irgendeiner mennoniti- 
ihen Organifation, fondern ich bin 
durch die Ereigniſſe und Geichehniffe 
dazu gedrängt und getrieben wor— 
den und tue e8 auf eigene Verant— 
wortung. 

Um genaue Zahlen angeben zu 
können, reifte ih noh einmal nad) 
dem früheren Nhönbruderhof und 
zu den amtlichen Stellen. — Durd) 
die eigenen Erntearbeiten war id 
eine Zeitlang von der Reife abge- 


halten, deshalb die Berzögerung 
meiner Antwort. 
Wie bei meiner eriten „Eraän- 


zung“, jo werde ih auch jet den 
Rhönbruderhbof betraditen vorwie— 
gend von der materiellen, aeichäftli- 
chen, mwirtichaftlichen Seite und mei- 
ne Behauptung unter Beweis ftellen, 
dab der Rhönbruderhof aus prakti— 
ſchen, wirtichaftlihen Gründen und 
im Intereſſe der Gläubigen aufge- 
löit werden mußte. 

Mit aller Schärfe und mit allem 
Nahdrud weile ich die Unteritellung 
zurüd, als ob ih meine erite „Er- 
gänzung“ aeichrieben hätte unter Be- 
einfluffung von irgendeiner Seite 
oder gar unter einem Drud oder aus 
Furcht vor den bdeutichen Behörden, 
wodurd; ich veranlakt geweſen wäre, 


bon der Wahrheit in irgendeinem 
Punkte abzumeichen. Sm Gegenteil! 
Im Bruderhof ijt durch die deutfchen 
Behörden nichts geichehen, was das 
Licht im Auslande oder im deutichen 
Reich zu jcheuen hat. Ich hätte nur 
gewünſcht, daß das im Bli auf die 
Bruderhofleitung aud gejagt werden 
fönnte, 

Die Herausforderung, die in dem 
holländifhen Blatt „BZondagsbode” 
gerichtet iſt an den Vorſitzenden der 
„Bereinigung der deutſchen Menno- 
nitengemeinden“ jei ebenfall® in 
dem Nacfolgenden gebührend abge 
wiejen. 

Das Material zu den folgenden 
Angaben babe id; zum weitaus größ- 
ten Teil aus den Akten und Wirt- 
ihaftsbüchern, die ih im früheren 
Bruderhofe noch vorfand,, und zum 
Teil auch aus den Aften von vber- 
jchiedenen Behörden. 

Sch habe geichrieben: „Es beftand 
im Rhönbruderhof ſchon längere 
Zeit eine bedeutende Weberjchul- 


2. Ei 

Der „Bondandbode” berichtet: 
„Die Schulden betrugen rund 20 
000 R. M. 

Tatfächlich betragen die Schulden 
heute noch: 

a( Eingetragene Hypotheken 
RM. 76 009,09 
b) Ungefiherte Forderungen, foweit 
fie bis 2. 6. 1937 bei der damali- 
gen PVermögensvermwaltung ange- 

meldet waren RM. 36 786,32 

Zufammen RM. 112 795,41 

Dagegen bat der ganze Bruderhof 
für den Landwirtichaftsbetrieb (eine 
andere Verwendung fommt nit in 
Frage), wenn fich ein befonderes gu— 
ter Käufer dafür findet, einen Wert 
bon ca. 40 000 R.M. 

Die Hypotheken find nur zum 
Teil gedeckt, die ungeſicherten Gläu- 
biger—mehr als 100 an der Zahl ⸗ 
erhalten nichts. 

Der Konkurs iſt mangels Maſſe 
überhaupt nicht eröffnet morben. 

Der Hof wird dur einen für die 
Hypotheken⸗Glãubiger beſtellten 
Verwalter gut bewirtſchaftet. 

Nun ſagt aber der Bericht im 
„Zondagsbode“: Dieſer Zuſtand des 
Bruderhofes ſei durch Maßnahmen 
der nationalſozialiſtiſchen Regierung 
abſichtlich herbeigeführt worden. 

Tatſache iſt jedoch, daß dieſer Zu- 
ſtand, lange vor der Machtergreifung 
durch den Führer Adolf Hitler, be— 
ſtanden hat. — Noch nie hat der 
Rhönbruderhof eine finanziell und 
wirtſchaftlich geſunde Grundlage ge- 
habt. — Die Schulden wurden ſchon 
bon dem früheren kleineren Sof Sa- 
nerz mitgeichleppt nad dem Rhön- 
bruderhpf. Die eriten gerichtlichen 
Klagen umd Pfändungen wegen FFor- 
derungen fetten bald ein und wieder⸗ 
bolten fi fortmährend bis zur Auf. 
löfung des Bruderhofed. Doch kam 
e8 nie zu einem gerichtlichen Zmangß- 
berfauf der. gepfändeten ®egenitän- 
de, — die eingeflagten Beträge mwur- 
den immer kurz vorher bezahlt. Die- 
je fortgeiegten Pfändungen mit ih- 
ren .entiprechenden Wirfungen und 
erheblichen -Rofter haben ihr Zeil bei- 
getragen zu ber Erhöhung ber vorher 
fhon unerträglihen Schuldenlaft. 

(Zortfeßung folgt.) 





Alennonitifche Rundichan 








(Bortjegung.) 

„Ja, doch,“ warf Martha ein, 
find ihrer zwei, die die Farm jehr ger» 
ne renten möchten.“ 

„Du meinjt wohl jagen zu wollen, daß 
Kohann und Martha die zwei Nenter 
find?“ meinte Frau Did und führte Die 
Tafle Kaffee zum Munde. 

„Sehr richtig," gab Johann zurüd, 
und wir jind fertig, heute die Wirtſchaft 
zu übernehmen.“ 

„Run, fo eilig wollen wir nicht jein,“ 
meinte der Vater, der jo weit geſchwie— 
gen hatte. „Immerhin kannſt du ja mit 
dem Reparieren einiger Saden für Die 
Saatzeit beginnen, und wenn ich erit 
befier fühle, wird es uns auch nicht lange 
nehmen, bi3 wir reifefertig find,“ 

Nachdem noch über mande Sleinig- 
feiten geſprochen worden mar, jcdhidten 
Leo und Elifabeth fich an in die Schule 
zu gehen, der Vater zog jich in das 
Gaftzimmer zurüd, Johann ging in den 
Stall und Martha Half ihrer Schwie 
germutter mit dem Tifchgeichirr, mobei 
beide in ein reges Geſpräch famen. 


„es 


Ich verſtehe nicht,“ ſagte Martha, 
„warum ihr dieſen Platz aufgeben 
mollt?“ 


„D, Martha,” verjebte Frau Did, u. 
dabei ſtahl ſich eine Träne über ihre 
Wange, „wir möchten die Farm aud 
nicht aufgeben, aber Umjtände zwingen 
uns dazu.“ 

„Bald hätte ich nach den Umſtänden 
gefragt,“ ſagte Martha mit einem fors 
ſchenden Blid, welcher der Mutter ans 
deutete, daß fie nur zu gerne mehr Auf: 
Härung über die Sade gehabt hätte. 
Frau Did merkte diefe8 und meinte: 
„Run, vielleicht werdet ihr e3 noch ein- 
mal alles erfahren Mir iſt es jelber 
nicht ſehr Mar, aber e3 kommen im 
menschlichen Leben ja Dinge vor, die 
lange dunkel bleiben, endlich fommt ja 
alles ans Licht: 


„Es iſt nichts fo fein gefponnen, 
Es fommt endli an die Sonnen.” 


Dur diefe Bemerkung war Marthas 
Neugierde aber durchaus nicht gejtillt, 
und wie fie Frau Dil fo freundlich 
fragend in die Augen ſchaute, Fonnie 
Frau Dil ihre nicht länger mwideritehen 
und bemerfte: „Water würde auf biefem 
Plate nie mehr glüdlich fein lönnen.“ 

In diefen Worten lag eine Art jtreng- 
fter Befehl, der Martha fagen follte: 


— 


Roaſtem, 
iſt ein Geſundheitsgetrünk. 


Roaſtem iſt ſehr zu empfehlen für 
ſolche Leute, welche nicht Kaffee ver⸗ 
tragen fönnen, Mit zu oder Milch 
ein borzügliches Getränk. Roaſtem ift 
u haben in vielen Grocerie3 Storen 
in Winnipeg, Steinbach, Winkler. 





————— 











Kann auch bireft von uns beftellt 
werden. Der Verkaufspreis ift 20c. 
pro Pfund. 


GOLDENROD MFG. CO. 














220 Atlantic Ave, Winnipeg. 
Vertreter in allen Teilen Canadas 
gefucht. | 
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Der Derdact. 


Eine wahre Geſchichte, die fi auf amerifanifhem Boden unter ben 


Deutſch-Ruſſen zugetragen Hat. 
Von PB. K, Martens. 





„Jetzt höre auf mit Fragen,“ und weil 
jie vom Hauſe aus an Gehorjam ge— 
mwöhnt war, und ihre neue Wutter lieb- 
te, jo gab jie mit ihren Mienen zu er- 
fennen, daß fie nicht weiter nach der Ur— 
ſache fragen würde. 

In einigen Tagen waren Dids reije 
fertig, nahmen eines Sonntags in der 
Kirche von ihren vielen Freunden Ab— 
fchied und empfahlen ſich der Fürbitte. 
Vielen kam ihre plößliche Abreiſe jehr 
unerwartet, aber Dids Stranfheit er: 
Härte ja leicht die Urjache. Ob oder nicht 
jie am Tage der Abreije nad) Janzens 
gegangen würden fein, ijt nicht mit Be 
jtimmtheit zu jagen. Janzens Cornelius 
war plötzlich am Blinddarm erkrankt und 
hatte müjjen morgens früh nad) Beat— 
rice ins Hojpital gebracht werden. Seine 
Eltern waren beide mitgefahren. Hier 
fam Did ein jonderbarer Gedanke, eine 
iharmante Idee, nämlih: Die Opera 
tion würde einen Haufen Keld koſten. 
Daß Jangen nicht bares Geld an Hand 
und in der Bank hatte, wußte Did. Al 
fo mußte er jich entweder in der Bank 
Geld borgen oder jeinen ihm entiwandten 
Schatz anbrechen, Der Bankier war ihm 
nicht gewogen, um von diefem Auskunft 
zu erhalten, oder ihm eventuell einen 
Wink zu geben, aber der Arzt im Hoi 
pital war jein beiter Freund, jie hatten 
fogar angenehme Geſchäfte gebabt. 
Wenn er irgendivie von diejem ausfin 
den Zönnte, wie Janzen ihm jpäter be— 
zahlen mwürde. Er überlegte. Er nahm 
ji zufammen und ging zum Arzt hin— 
ein, jagte ibm, daß er verreije, fragte 
nad dem Befinden des eben operierten 
Cornelius und fügte dann noch Himzu 
„Doktor, durch die Erbjchaft meiner 
Schiviegermutter find mir zivei fünfzig 
Dollar Goldjtüde Dur Handel mit 
Nanzen, der mein Nachbar ijt, abhan 
den gelommen, dieje möchte ich gerne 
zum Andenken an jie in Ehren balten. 
Sch will mir nicht die Mühe und die 
Beit nehmen, Janzen in der Stadt auf- 
aufuchen, denn unfer Zug iſt am Kom— 
men, jollteft du beim Beglkichen der 
Rechnung mit Janzen im Beſitz diejen 
Goldjtüde fommen, fo laß mich, bitte 
wiſſen, daß ich fie dir abfaufen fann. 
Hier ift meine Adreſſe.“ 

„Mit dem größten Vergnügen till 
ich das tun, und ich veripreche dir, Wort 
zu halten.“ Darauf Hatten jie ich die 
Hand gereiht und der Arzt wünſchte 
ihm eine glüdliche Reife, und Did trat 
aus mit einem Gefühl von großter Zu: 
friedenheit. Er jagte ſich, er babe den 
eriten Schritt in der reiten Richtung 
getan. 

(Fortfeßung folgt.) 


— Sanadag Weizenernte verfpricht die 
größte in den Ießten 10 Jahren zu fein 

— Die U, S. A, Regierung will den 
Farmern duch Anleihen helfen ihren 
Weizen zu halten auf gewiſſe Zeit. 

— Wie's fcheint, wird Japan die 
Einladungen zu den nädjiten Olympi- 
ſchen Spielen nicht ausfhiden, dann fol: 
len dieſelben in Finnland abgehalten 
werde, 


An alle Schönfelder! 
(Bon R. Fait) 

Nun ihr lieben Schönfelder, auch 
unjer Wiederjehensfeit, unjere Zu- 
jammenfunft ijt in die PVergangen- 
heit getreten, e3 gehört zu dem „Es 
war einmal“. Und es war jehr jchön. 
O wie wertvoll iſt doch jo eine Ver. 
jammlung; ih babe mir im- 
mer viel von dieſer Zujammen- 
funft verſprochen, aber id 
bin in meinen Erwartungen weit 
übertroffen worden und id) weiß es 
ganz genau, dab mand) einer, wenn 
er wüßte, und er fühlen könnte, was 
jo eine Zufammenfunft alles in fi) 
birgt, er wäre do gefommen. &a 


zum Beijpiel Ontario, wo fo viele 
Scönfelder find und von wo mir 


eine ziemliche Anzahl erivartet hatten, 
war nur eine Familie erjchienen und 
da waren Wilhelm Wenners von 
New-Hamburg; babe dankt Wilhelm, 
Du haſt uns eine große Freude ge- 
macht, 

Da jo viele von unjern Schönfel- 
dern nicht geweſen jind, jo haben wir 
beichlojjen, wenn die liebe Rundſchau 
es aufnimmt, es einigermaßen jo zu 
bringen, wie e8 war. Bruder Franz 


Wiens hat auf feinem Hofe einen 
Maſchinenſhop 24 bei 30 und an 
denjelben batten wir ein Belt ge 


jtellt 25 bei 50 und es war alles voll 
und nacdmittag mußten noch viele 
draußen figen. Schon früh Sonntag 
des morgens finaen die Autos an 
zu kommen, es brummte recht jonder- 
bar auf dem Hofe und was haben wir 
da für Begrüßungsizenen geſehen, 
mand) ein freudiges Aufjauchzen, 
mand) ein jilberflingendes Aufla- 
den, aber auch, Ihr Lieben, mand) 
ein tränendes Auge haben wir geje- 
ben; wir haben gejeben, io jtarfe, 
robufte Männer, mit Tränen in den 
Augen jich umichlungen hielten, wo 
Frauen ſich an den Händen hielten 
und garnicht loslaſſen wollten und 
was ſah man nicht alles aus diejen 
Tränen berausleucdhten? Gemeinja- 
me Freuden, gemeinfame Leiden und 
jegt gemeinfames Danken dem lieben 
himmlischen Vater für all das, was 
er für uns getan bat, für die wun- 
derbare Errettung aus Rußland und 
er hat uns auch bier nicht verlafien. 
Sa, ihr Lieben, es war rührend, all 
dieje Begrüßungen und die verichie- 
denen Ausdrüde, ich will fie nicht 
nennen, aber es jei mir geitattet ei- 
nen zu nennen, man hörte fogar den 
Ausdrud als Begrükung: „Andrij, 
dabaj poborimoß“. Kam e8 nicht aus 
der Nugend? Und der Hof füllte 
fi immer mehr. Wir hatten be- 
ſchloſſen, da wir ein ziemliches Pro- 
gramm hatten Uhr 10 vormittags 
mit der Andacht anfangen, aber da 
erlitten wir ein Fiasfo, wir hatten 
nicht den Mut all dieje begrüßenden 
Menſchen auseinanderzureiken, wir 
warteten 10 Minuten, noch 10 Mi- 
nuten und ſchließlich mußte es ja doc 
fein und wunderbar, wie mit einem 
Schlage änderte fich alles, ein jeder 
ſagte fih: „Set wollen wir danken 
gehen und der große Raum war im 
Nu gefüllt, bis auf den letzten Plat 
und unfer Bruder und Prediger Jo— 
bann riefen ſchlug das Lied ver: 


Lobe den Herren, ben mädtigen Nö. 





20. Juli. 
nig der Ehren. O wie murde das 
fräftig gefungen, mit glänzenden 


Augen und geröteten Wangen jtan. 
den jie da, Groß und Klein, Alt und 
Sung, und lobten ihren Gott. Dur 
Verlejen des Apojtelmortes Phi, 4, 
4—7. „Freuet euch in dem Herrn 
alletvege“, und einige Bemerkungen 
über das Erſcheinen jo vieler und 
das Fehlen, oder d. Abweſenheit einer 
noch großen Zahl, die doc, wenn 
aud im Stillen nur, fo aber jehn. 
fühtig erwartet wurde, war das Feſt 
eröffnet. 

Dann trat der alte und legte Pre 
diger der Schönfelder Gemeinde, 
Johann A. Driediger, auf, las den 
24. Vers aus Pialm 118 und betete 
mit uns. Auch er betonte die Freude 
ganz beionders. Nicht Menſchen jei- 
en e8, die diejes Feſt herbeigeführt 
haben jondern Gott jelbit in feiner 
Liebe. Er ſchloß jeine furze Anipra- 
che mit dem 29. Vers des erwähnten 
Pſalm: Danfet dem Herrn, denn er 
it freundlid. .., 

Als nächſter Redner trat Br, Yo» 
bann Enns, Grünthal, auf. Nachdem 
wir das Lied: Vollkommne heil'ge 
Majeität, gefungen hatten, hielt er 
ſich auch an das Wort des Vorred. 
ner. Er wies die Verſammlung da- 
rauf bin, daß Gott in feiner Liebe 
die ſchweren Tage der Not, des Krie— 
ges, der Siranfbeiı u.j.w. den Men 
ichen, jeinen Kindern, zum Segen 
werden laſſen fünnte, indem er da 
durch das Bewußtſein der Zufam- 
mengebörigfeit jchuf, diefer Tag fei 
für uns ein hiſtoriſch wichtiger Tag. 

Aelteſter Nicolai Banmann ſchlug 
das Lied vor: Großer Gott wir loben 
Dich. Vor 35 Jahren ſei er von 
Schönfeld meggezogen. Eine ſchöne 
Zeit habe auch er dort verlebt, die 
ihm im Gedächtniſſe bleiben würde. 
Er trug die Grüße ſeiner Schweſtern 
vor, welche es ſehr bedauerten, nicht 
auch am Feſte teilnehmen zu können. 
Er wünſchte daß dieſe Tage einen 
bleibenden Segen zur Glaubens- 
ſtärkung für's fernere Leben für ei- 
nen jeden zurüdließen. 


Miſſionar Nicolai Thieken aus 
Saba, deifen Familie gegenwärtig 


in Holland lebt, diente auch mit ei- 
nem Wort aus uf. 1, 30—83, Er 
wies darauf hin, dab Jeſus groß 
jei, e8 immer geweſen jei in feinem 
Vorleben im Simmel, in feinem Er- 
denleben als Menſchenſohn und groß 
auch jet in feiner Liebe auf feinem 
Königsthrone. Ueberall groß in fei- 
ner Liebe bis in alle Emigfeit hinein. 
Dann übermittelte er noch Grüße 
aus Ontario, mo er 2 Monate ge 
weſen ilt. 

Darauf folgten noch kurze Mit 
teilungen aus zugegangenen Briefen 


von K. Faft, viele Photographien 
aus der Wionierzeit Schönfeld’ 


wurden gezeigt, unfere fernigen W- 
ten, die fiir uns, ihre Nachkommen, 
die Scholle brachen, dann die Bilder 
der mittleren Generation Schönfeld# 
und auch die der letten Zeit dort; 
die beiden Nelteiten Kacob Töms und 
Bernhard Eppen, alle unſere Ober- 
ſchulzen und viele andere Photogra- 
pbien waren auf einem dazu ange 
fertigtem Brett cusgeitellt; auch mar 
ren da zu ſehen unfere Prediger auf 
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Schönfeld und von Tiegenhof Onfel 
ac. Enns. 

Den Schluß am Vormittag machte 
unſer lieber Welteiter Joh. P. Klai- 
fen; Auch er erwähnte manches Er- 
lebte auf Schönfeld, er erwähnte 
noch ganz beionder® Onkel Jacob 
Did und wie er an feinem Sterbe- 
bette geiveilt habe. Er babe Schön- 
feld auch) noch in jchöner Erinnerung, 
was das Lied, welches es zum Schluß 
porfagte und aus feiner Dichtung 
ftammt, auch bejagte. Sch laſſe das 
Gedicht hier folgen: 


Es war doch jo munderichön 

Als wir noch in Schönfeld wohnten, 
Armut blieb uns ferne jteh’n; 

Feld und Flur uns reichlich lohnten 
Wenn wir jie mit Gott beitellt. 

Wo war's jchöner in der Welt? 


Schönfeld, oft gedenk ich dein, 
Dein Verluſt iſt nicht zu meſſen. 
Müßte härter fein als Stein, 
Könnt ich Deiner je vergefien. 
Liegit zu tief mir in dem Sinn, 
Seit ich in der fremde bin. 


Mennonitiſche Rundichau 





Aelt. P. H. Enns, St. Elizabeth, die 
Berjammlung mit einem Gebet. 
Mittagspanie bis 3 Uhr. 

Gleich als wir nachmittags zufam- 
menfamen, gedachten mir unjerer 
Toten. VBerbannten und Burüdge- 
bliebenen mit Aufitehen und fangen 
das Lied: Wo findet die Seele die 
Heimat die Ruh. 

Dann fam ein kurzer Bericht von 
Br. G. Toms, Saskatoon, über das 
Entitehen Schönfeld’s, der Entwi- 
delung und jeines Verfalld. Schwer 
war der Anfang der eriten Pioniere 
auch dort, aber Gott jegnete ihre Ar- 
beit und die Anfiedlung murde zu 
einer fräftigen Kolonie. Er betonte 
aud no, dab aud auf geiſtlichem 
Gebiete PRionierarbeit getan wurde, 
e8 wurden Prediger gewählt, es 
wurden Gemeinden gegründet. Nach 
allen Richtungen hin war Gottes Se. 
gen fichtbar. 

Da B,B. Sanz, der geweſene Bor- 
figende des Mennonitiihen Berban- 
des in der Ufratna, aud) zu uns ge- 
eilt war, gab er uns nod) eine furze 






Gelingen nicht jeinem Können und 
Verſtehen zu, jondern dem Herrn, 
dem alle Macht im Simmel und auf 
Erden zu Gebote jteht. Auch ermahn. 
te er ichlicht und eindrudsvoll an die 
Tilgung der Reiſeſchuld zu denfen. 

Dr. Nikolai Rogalsky, Winnipeg, 
bradte die Feier des eriten Tages 
zum Abſchluß mit Verlefen des 14. 
Verjes aus Pi. 50: Opfre Gott 
Danf. Indem er mehrere Gedanken 
darüber ausſprach und uns noch ganz 
bejonders auf die obere Heimat hin- 
wies, jchloß er mit dem legten Vers 
diejes Pialmes, und dann beteten 
wir. Tann wurde noc Kaffee getrun. 
fen und wir fuhren auseinander und 
waren froh, Gott hatte uns einen 
Ihönen Tag geichenft und er jegne- 
te ung noch ganz bejonders, indem 
er unjeren Fluren einen jchönen Re- 
gen gab. 

(Schluß folgt.) 
Unglücksfälle. 

„Die Zeit iſt kuüurz, o Menſch ſei 

weiſe, Und wuchre mit dem Augen— 
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mehr vor. Die Feuerwehr von Wal⸗ 
balla war jogleich zur Stelle und 
30g den entieelten Leichnam des 
22-jährigen Süngling aus dem Waf- 
fer. Man glaubt, was auch jein Bru- 
der mir jagte, das Schwungbrett 
oder Gegenitand im Waſſer habe ihn 
getroffen—und unfähig gemacht zu 
ſchwimmen. 

Wie es auch ſei, er iſt tot, die El— 
tern tieftraurig und wir und unſe— 
re Kinder möchten ernit gewarnt jein. 

Ein anderer ſchwerer Unfall war 
der mit dem befannten Slajjierer für 
Canada der M. Br. Gem. Br. 8. 
M. Eliad. Bon der Konferenz in 
BWinnipeg nad) Saufe gefommen 
geht er folgenden Morgen in die 
Tenz, den Bullen zu holen nimmt 
aus Vorſicht noch eine Eiſenſtange 
mit. Doch das Tier erfaßt ihn und 
knetet und wirft ihn bis ihm zum 
Sinn kam d. Naſenring zu ergreifen. 
Doch war er ſchon arg zugerichtet. 
Seine Hilferufe wurden immer lau— 
ter. Sein Sohn John eben im Stall 
beſchäftigt ſetzt ſich aufs Pferd und 








Doch ich kenn noch einen Ort, 
Wo auch Schönfeld muß erblaſſen, 
Und es ſind ſchon viele dort, 
Die das ſchöne Feld verlaſſen. 
Droben iſt die Heimat mein, 
Wo es ſchöner noch wird ſein. 


Dann wurden noch diejenigen 
aufgefordert aufzuſtehen, die von 
Aelt. J. P. Klaſſen auf Schönfeld 
getauft worden ſind. Darauf ſchloß 


Ueberſicht bezüglich der Auswande- 
rung der Mennoniten; 
der Auslandvijas, 
Bon menſchlicher Seite betrachtet, ijt 
e8 unverjtändlich, 
macht e8 überhaupt erlaubt hat, ir- 
gend etwas zur Auswanderung zu 
tun. Viele und ſchwierige Gange hat 
es erfordert, die auch oft mit Gefahr 
verbunden waren, dody jchlicht und 
tief aus dem Herzen, ſprach er das 


Erlangung 
der Päſſe u.j.w. 


da die Soviet- 











Das war jeine Religion, 


Wir gehen zufammen vom Friedhof. 

„Das war eine große Beerdigung!” jagt er. 

Ich nickte. Im Geiite jehe ich) nochmals die 
große Schar Menfchen vor mir. Ob fie wohl 
etwas aufgenommen haben von dem erniten 
Bibelwort: „ES iit dem Menſchen geſetzt, ein- 
mal zu jterben. Danad) aber das Gericht.“ 

Da fängt mein Begleiter neben mir wieder 
an: „Willen Sie, was Sie da alles gejagt ha- 
ben, das iit ja jhön und gut. Weber mandyes 
fann man ja verjchiedener Meinung fein. Sch 
gehöre nicht zu denen, die jeden Sonntag in 
die Kirche laufen; die find doc; meiſtens Heud)- 
ler...“ 

Sch muß mich wundern, woher er daß jo 
genau weiß, wo er doch gar nicht zur Kirche 
geht. Sollte diefer brave Meiſter die Herzen 
erforijchen fünnen wie Gott? — Aber er fährt 
dann fort: „Wiffen Sie, Herr Pajtor, ich habe 
meine eigene Religion!” 

„Nanu?! Da bin ich aber geſpannt.“ Er 
lächelt jegt Klug und überlegen: „Meine Reli- 
gion heizt: Ich tue recht und jcheue niemand!” 

Nun iſt's heraus! Das alfo iſt feine Re- 
ligion: „Ich tue recht und ſcheue niemand!“ 

Religion hat ja mit Gott zu tun. Sa, ilt 
denn in diejer „Religion“ überhaupt von Gott 
die Rede? Jal Zwar nicht vom rechten und 
lebendigen Gott, ſondern von einem jeltfamen, 
Ihlimmen Gott. Der heist „Ich“. 

Ich ſchaute mir damals meinen Begleiter 
am, wie er jo jelbitgewi neben mir jchritt. 

„Du bijt alſo dein eigener Gott“, dachte ich 
halb traurig, halb beluitigt. Aber nun mußte 
ich ihm doc feine ſchöne Religion angreifen: 
„Allo, Sie tun recht und ſcheuen niemand?" — 
„Sal“ 

„Sagen Sie doch mal, ift da8 wahr?! Tun 
Sie wirklich immer recht? Iſt in Ihrem Leben 
fein Stäubchen ?1” 

„„ Da wird er leicht verlegen: „Na ja, jo ein 
biähen Sünde hat ja jeder,“ 





blid”“, Co beißt es im Liede und jo 
iit es im Leben. Sohn Elias, Sohn 
bon G. N. Elias, Eichenfeld bei Has. 
fett, hatte fidy mit amdern 
ſchon oft in Walballa, 
Pool gebadet. Er fonnte 
ſchwimmen. Sonntag, den 10. Juli, 
badete er da wieder mit vielen an— 
dern auch feinem Bruder. Er ſchwigt 
mehrere Male auf dem Schwungbrett 
— führt ins Wafjer und fommt nicht 


reitet zu Hilfe. Der Bullen wendet 
fi gegen den Reiter. Ein Farmer 
fährt bei der Fenz des Weges, bleibt 


Nungen ſtehen bei der Fenz und zieht Br. 
N. D. im Elias durch diefelbe. Br. Elias wur- 
auh aut de fogleih ins Winkler Hospital ge- 


bracht, und iſt da auch noch. Er fühlt 
wohl doch die rechte Hälfte des Bruijt- 
kaſten ijt gänzlich zerquäticht. Gott 
möge ihm helfen, 

K. H. Neufeld, Winkler 





„So, ein bißchen Sünde? — Willen Sie 
nicht, daß Gott Sie wegen diejes „bißchen Sün- 
de“ richten wird? 

Sehen Sie denn nicht, wie Sie ſich belügen ? 
„Sc tue recht”, jagen Sie. Aber Sie geben 
auch zu, dab das nicht ganz jtimmt. „Sch fürd)- 
te niemand“, jagen Sie. Aber vor dem leben- 
digen Gott haben Sie eine Mordsangjt und lau- 
fen Shm weg. Aber Sie würden fidy vielleicht 
doc) zu Ihm befehren, wenn Sie nicht Ihre Kol. 
legen und Shre Frau und Bekannten jcheuten. 
Nicht wahr?! Aber Ihre Religion heist: „Ich 
ſcheue niemand.” Sehen Sie nidt, daß Eie 
eine Zügenreligion haben?” 

Nein, er jah es nit. Er war nur beleidigt. 
Weil aber der arme Mann mir jehr leid tut, jei 
hiermit jedermann vor der Llügenreligion ge 
warnt. 





Geheime Kräfte. 


Menichen, die mit der Natur umgehen, wif- 
jen etwas von den verborgenen Kräften, die in 
ihr jhlummern, Der Bauer erfennt in ihren 
Zeichen die Vorboten des Wetters und der Ern- 
te. Der Dichter veriteht im Rauſchen der Wäl- 
der und in den Stürmen des Windes die Spra- 
che der Schöpfung, die ihm die Herrlichkeit Got- 
tes preiit. Dem Naturforjcher offenbaren jich 
die Geiete des Wachsſtums und er fühlt, dab 
ſich in ihnen der erhaltende Wille des Schöpfers 
vollzieht. Wer aber nun mit gläubigen Sin- 
nen, die nad) Chriſtus hin ausgerichtet find, die 
Wunder des Alla betrachtet, der weiß, dab die 
Schöpfung nicht Selbitzwed iit, fondern daß fie 
Gleihnis und Abbild einer anderen Welt jein 
will, in der Chriſtus der Herr iſt. Wenn diejes 
Bild auch zeritört it, der Chrijt erfennt doch 
feinen geheimen Sinn. 

Ganz deutlich wird uns das in den Wadıs- 
tumsfräften, die der Keim in ſich trägt. Sie 
find arteigen. Aus dem Weizenkorn fommt 
wieder Weizen und nicht — Roggen oder Ger- 
te. Am Keim erfennt der Aundige mit Be- 


ſtimmtheit die zukünftige Pflanze. Auch uns 
Menſchen ijt in unfere Seele ein Keim gelegt; 
an ihm fann man die Frucht unſeres Lebens 
erfennen. Knechtſchaft oder Freiheit, Tod oder 
Leben? — Dem Chriſten ijt der Geiſt Jeſu 
Ehrijti, der von den Toten auferjtanden ijt, als 
Keim eingepflanzt. Seine Wadhstumsfraft 
iprengt die Feſſeln der Anehtichaft, nimmt dem 
Tod jeine Macht und bringt als Frucht das 
eivige Leben, 

Bilt du damit zufrieden, jo halte an Chri— 
tus feit! — Sonjt geht dir dieje Frucht ver- 
loren! 





Die drei Siebe. 


Zum meilen Griehen Sofrates faın, wie 
erzählt wird, einjt ein Mann gelaufen und war 
voller Aufregung. 

„Höre Sokrates, das muß ich dir erzählen, 
wie dein Freund —“ „Halt ein!” unterbrad 
ihn der Weiſe; „haſt du das, was du mir jagen 
willit, durch die drei Siebe gefiebt?" „Drei 
Siebe?“ fragte der andere voller Verwunde⸗ 
rung. „Sa, guter Freund, drei Siebe! Laß 
fehen, ob das, was du mir zu jagen halt, durch 
die drei Siebe hindurchgeht. Das erite Sieb ijt 
die Wahrheit. Haſt du alles, was du mir er- 
zählen willit, geprüft, ob e8 wahr iſt?“ „Nein, 
ich hörte es erzählen und....” „So, jo! Mber 
fiher haft du e8 mit dem zweiten Siebe geprüft. 
Es iſt das Sieb der Güte. Iſt das, mas du 
mir erzählen willſt — wenn es ſchon nicht als 
wahr ermwiejen iſt — jo doch wenigitens gut?“ 
Bögernd ſagte der andere: „Nein, das nicht, 
im Gegenteil —“ „Sm, hm!“ unterbrad ihn 
der Weile, „fo laß uns auch das dritte Sieb 
nod; anwenden und laß uns fragen, ob es not- 
wendig ijt, mir das zu erzählen, was dich jo 
erregt!” „Rotwendig num gerade nicht —“ 
„Alfo“, lächelte der Weije, „wenn das, was du 
mir erzählen mwillit, weder wahr, noch aut, noch 
notwendig iſt, fo laß es begraben fein und be- 
lafte did) und mich nicht damit!“ 





Inter den ewigen Armen. 


(Schluß) 


Auch der nächſte Tag war von wechſelnden 
Kämpfen in unferer nädjten Nachbarſchaft er- 
füllt. Aber wir waren doch nicht mehr jo un- 
mittelbar davon berührt, wie an jenem jcdhref- 
Tensreidhen Mittwoch. Nod einmal wanderte 
id, wieder in Bauerntradht, über Land, um 
meinen Bruder an feiner neuen Zufluchtsſtätte 
aufzuſuchen. Er hatte einen litauiſchen Regi- 
mentsjtab geiprodhen und hoffte beitimmt, am 
nädjiten Tage heimfehren zu können. 

Ah! auch wir hofften und ahnten doch nicht, 
daß nod) ganze vier für ihn und für uns unjag- 
bar ſchwere Wochen darüber hingehen jollten, 
bis man ſich wiederjehen würde, und da Sorge 
und Screden und bangende Ungewißheit noch 
einmal wochenlang wie in Sturzbäden über 
uns bereinbredhen würden. 

Es fam die Nadıt von Freitag auf Sonn- 
abend. Wieder hatten wir uns halb angeflei- 
det niedergelegt mit der Frage im Herzen: 
„Was wird die Nacht, was wird der nächſte Tag 
bringen?” — 

Kaum find wir eingeichlafen, jo wird laut 
an das Fenſter geflopft, und wir merfen, dab 
es draußen lebendig iit. Meine Mutter jteht 
auf, um zu öffnen, und meine Schwägerin und 
ich folgen ihr bald. Da jehen wir, die Küche ijt 
toll von Soldaten, und aud draußen jcheinen 
noch eine Menge Leute zu fein. Aber nun hö— 
ren wir lettiſche Zaute, im Gegenjag zum Ruj- 
fifchen, in dem wir bisher ſowohl mit Bolſchewi— 
fen wie aud) mit Litauern verfehrt. Einen Au- 
genblid jteht die Hoffnung auf: follten e8 die 
lettiſchen Freiwilligenabteilungen des Generals 
Ballod fein, die Schulter an Schulter mit der 
Baltifhen Landeswehr gegen die Roten ge- 
fampft? Aber das ijt nur einen Augenblid; 
im nädjten ſchon ijt uns der Sachverhalt Far: 
es find die berüchtigten roten lettiſchen Schüßen- 
regimenter, die Stütze und Ausleje des Boliche- 
wikenheeres. Wie mit eifernem Griff padt die- 
fe Erkenntnis ans Herz. Weiter fann man bor- 
läufig nicht denfen. 

Unfere neuen roten Gäjte find ſehr geiprä- 
dig. Sie erzählen von der militärifhen Lage: 
die Litauer ſeien zurüdgeichlagen, und nun 
würden jie, die Roten, in den nädjiten Tagen 
nad) Subbat vorjtoßen — dorthin hatte ſich 
mein Bruder gewandt — und dann weiter nad) 
Abeli, dem litauiſchen Grenzort, und die verlo- 
renen Stellungen bald mwiedergewinnen. Und 
auch von der Politik ſprachen fie: Deutichland 
fei, von der Entente durch das Berjailler Ulti- 
matum ſchwer bedrängt, entſchloſſen, in ein 
Bündnis mit den Boljchewifen einzugehen, und 
werde die Unterjtügung der Freimilligenheere 
der Randitaaten infolgedejfen aufgeben. Es 
feien jchon deutiche Unterhändler bei ihnen ge- 
weien, und der bolichewijtiiche Siegeszug jei 
im Anzuge. 

Wir können das alles nicht nachprüfen, ſeit 
Monaten haben wir feine anderen als rote 
Beitungen mit ihren Lügenberichten zu Geſicht 
befommen. Wir glauben e8 aud nicht. Doc 
aber wird der Drud auf der Seele immer grau. 
er, immer ſchwerer. — 

Draußen wird unterdeſſen mit Arbeiten be- 
gonnen. Am Rande des Gartens werden Schüt- 
zengräben ausgeworfen und Mafchinengemwehr- 
ſtände gebaut. Andere Leute belegen die Ieer- 
jtehenden Zimmer im Nebenhauje, das während 
bes Weltkrieges als Dffiziersunterfunft von 
deutichen Soldaten gebaut worden iſt. Wir find 
mitten in einem bolfchemwijtiihen Kriegslager, 
mitten in der vorderjten Linie der neuen Front. 
Was joll nun werden? — 

Was geworden, Tann id bier nun nicht 
mehr im einzelnen ausführen. Es ginge zu 
weit, num noch von all den Kämpfen zu berid)- 
ten, deren Seugen wir waren, bon all den 


verſchiedenen Typen der Roten Soldaten, mit 


Mennonitiſche Rundſchau 


denen wir in den folgenden Wochen in Berüh— 
rung famen; vom Roten Stabe, der acht Tage 
ipäter bei uns einzog; von den Gerüchten, die 
wie Mückenſchwärme dur die Zuft jchwirrten 
und unjere Lage nur noch wirrer und krauſer 
machten; von der Sorge um unjeren lieben Ber- 
wandten und der Freude, wenn dann und warın 
eine Nachricht von ihm zu uns drang; bon der 
Sorge aud) um unfere eigene Lage, in der wir 
es Tag um Tag wie ein Wunder empfanden, 
daß wir hier mitten im bolſchewiſtiſchen Kampf- 
gebiet jo gnädig bewahrt blieben; von dem Got- 
testrojt, der uns aus den blauen Augen der lie- 
ben jorglojen Kindlein jo hell ins Herz blidte; 
bon dem endlichen Siege der Weißen nad) Ta- 
gen, in denen uns das Waſſer wieder einmal 
bi3 an die Kehle ging; von der Rückkehr meines 
Bruders und unjerer baldigen Flucht aus dem 
immer nod) bedrohten Gebiet. Wollte ich das 
alles jchildern, ich glaube, e8 müßte ein Bud; 
werden. 

Nicht vorübergehen aber will ih an einem 
Erlebnis, das mehr wie alle anderen Zeuge da- 
bon ijt, dab eine jtarfe Hand, eine viel jtärfere 
als die der Bolſchewiken, über uns in diefer Zeit 
gemwaltet und ganz unmittelbar, bewahrend und 
rettend, in unjer Leben eingegriffen hat. 

Es mar wieder einmal Sonntag, Sonntag 
nad) der eben gezeichneten Nacht, die und den 
Einzug der Bolſchewiken bradte. Am Morgen 
hatte ji) außer dem Ainattern der Majdhinen- 
aewehre in der Nähe und dem fernen flanonen- 
donner, an den man fich ſchon gewöhnt, nichts 
Bejonderes ereignet. An einem Gotteswort 
hatten wir uns gejtärft, ich glaube, es war eine 
Predigt des treuen Zeugen Ludwig SHofader 
über den Kampf mit den Mächten der Finiter- 
ni3, und fait hatten wir uns jchon in die neue 
Lage gefunden. 

Da wird e8 am Nachmittag — ich denke, e3 
war gegen 5 Uhr — in der Küche laut. Als ich 
binausgebe, um zu jehen, was es gibt, finde ich 
meine Mutter in einem Gejpräd mit einem 
Roten Soldaten. Kaum fieht er mid, fommt 
er auf mich zu und fragt auf ruſſiſch: 

„Wann waren zulegt Weiße hier?“ 

„sch denke, Donnerstag ſahen wir wohl die 
legte weiße Patrouille“, antwortete ih ihm, 
ohne mir etwas Schlimmes dabei zu denken. 

„Nein, die meine ih nidt. Waren nicht 
borber ein paar Mann bier, die nad) Bolſchewi— 
fen ſuchten?“ 

„sa, das war am Piingjtdienstag.“ Dabei 
fehe ich den Frager genauer an und füge un- 
willkürlich hinzu: „Und der eine hatte Aehn- 
lichkeit mit Ihnen.” 

„sa, der hatte Aehnlichfeit mit mir“, fagte 
er mit unbejchreiblidy widerlihem Kohn in der 
Stimme. 

Da kommt mir eine plößlie Erfenntnis, 
ohne daß ich doch ſchon die ganze Tragweite ber- 
felben erfaſſe. 

„Das waren Sie wohl jelbit?” frage ich. 

„sa, das war ich jelbit. Und Sie haben 
mid zum Mittagefjen eingeladen.” Und er 
ſieht mid) an mit den funfelnden Augen eines 
Naubtieres, das ſich an der Not feines Opfers 
meidet. In diefem Augenblid ſehe ih auch 
deutlich, daß er ein Jude iſt. 

Doch ſeine Anſchuldigung kommt mir ſo 
widerſinning vor, daß ich trotz des Ernſtes der 
Lage darüber lache. 

Aber er bleibt bei ſeiner Behauptung und 
fügt noch die andere hinzu, ich hätte gefragt, 
warum fie, alio die Werken, die Gegend nicht 
mit größerer Truppenmadjt bejegten. Sch glau- 
be aud) das nicht, weil der Menſch mir ja ſchon 
bei unjferer eriten Begegnung einen fo unan- 
genehmen Eindrud gemadt, dab ih mid 
ſchwerlich auf längere Erörterungen werde ein- 
gelaſſen haben. Unbedingt leugnen fann ich es 
aber nit. Wir reden nod) lange hin und her. 
Er anflagend, ich mich verteidigend. 

Schließlich ſagte er: „Bitte, feien Sie fo 
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liebenswürdig, fleiden Sie ſich an und fommen 
Sie mit mir zu unſerem Stabe.” Und wieder 
liegt der gleiche teufliihe Hohn in Stimme und 
Ausdrud. 

Erit da wurde es mir flar, worum eg jet 
eigentlid für mic ging. Was ich in dielem 
Augenblid durdjlebte, wo mir die Gelbitent, 
Iheidung plöglid entzogen war und id mid, 
äußerlich angejehen, wehrlos in der Sand eines 
Satansknechtes fühlte, ijt ſchwer zu jchildern, 
Es war wie eine innere Erjtarrung, die über 
mid Fam. Aber ich jah in die angitvollen Au, 
nen meiner Mutter; ic; hörte das verzmeifelte 
Ditten meiner Schwägerin. Da raffte aud id 
mich noch einmal zu einer Bitte auf. Aber & 
war bergen?.... 

Unterdejjen hatte ji) der Raum mit unferer 
lettiihen roten Einquartierung gefüllt, da die 
Nachricht von meiner Gefangennahme jchon auf 
den Hof gedrungen war. Die Leute drängten 
fi) um uns, um zu hören, was es gäbe, Hier 
malte ji Neugier auf einem Geſicht, dort 
Gleichgültigkeit dem jchon oft Erlebten gegen. 
über, dann aud ein Schimmer von wirklicher 
Teilnahme. Der eine und andere legte fogar 
ein gutes Wort für mid) ein oder verficherte, id 
mürde ja wohl bald wiederfommen. 

Aber auch dieje Fürſprache war wirkung 
los. Da ging id) hinaus, um mic; für die Fahrt 
bereitzumadjen und einige bon den nötigiten Sa— 
hen zujammenzulegen. Meine treue Mutter 
wollte mich begleiten. Es dauerte eine gerau. 
me Weile, bis das Pferd von der Weide geholt 
und angeſchirrt wurde. Da flititerte ich meiner 
Mutter zu: 

„Gib ihm doch jett etwas zu eſſen!“ 

Meine Mutter ariff meinen Winf auf, brad. 
te Brot, Butter und Milch hinaus und ſagte: 

„Wir laden niemand zum Mittag ein. Aber 
wenn wir den Eindrudf haben, daß jemand mit 
Eſſen gedient iſt, fo teilen wir mit ihm, mas wir 
haben, ohne zu fragen, ob es ein Noter oder 
Weißer ijt.” 

Der Scerge ſchien durch die einladende 
Mahlzeit augenscheinlich angenehm berührt und 
ſprach ihr gründlich zu. 

Dann fam der Wagen, und wir traten die 
ſchwere Fahrt an, hinter uns zu Pferde drei bis 
en die Zähne bewaffnete Boljchewifen, der Zu 
de und zwei Nufien. 

Es war eine merfwürdige Yahrt. Langſam 
lief unſer müdes Pferdchen über den bon deut 
ihen Soldaten erbauten Anüppeldamm. Alles 
war totenitill, die ganze Gegend wie ausgeſtor⸗ 
ben, und der einzige Laut weit und breit das 
Tad-Tad der Mafchinengewehre in der Entfer- 
nung bon einigen Slilometern. 

Bir famen an dem Förjterhaufe vorbei. Die 
Fenſter waren vernagelt und feine Tebende 
Seele in der Nähe. Den Tag vorher mar der 
Förſter von denfelben Spiteln, in deren Hand 
ich mich jet befand, mit feiner ganzen Familie 
nad) Dünaburg ins Gefängnis gejchleppt umd 
all fein Hab und Gut ausgeraubt. Wir fuhren 
weiter und famen an die deutichen Blodhaus 
lager am Bahnhof. „Queisnersruh“ jtand noch 
ın großen Buchſtaben aus weißer Birfenrinde 
über dem Eingangstor. Aber auch dies ein 
Bild von Verfall und Tod. Die Türen erbro 
den, die Fenſter herausgenommen, die Dad. 
pappe abgerifjen, die Defen zertrümmert. Und 
olles fo jtill — jo unjagbar jtill und tot, aud 
drüben am Bahnhof mit feinen jett leeren Fen⸗ 
ſterhöhlen, den gleichfalls einjt deutiche Trup 
pen erbaut hatten. 

Jenſeits des Bahngeländes fuhren wir ei 
nen Hügel hinan, und vor uns breitete ſich im 
Strahl der untergehenden Sonne groß und til 
eine unermehlich weite Fläche. 

Die innere Starrheit hat ſich inziwiichen ge 
löſt. Es ziehen manderlei Bilder an der Seele 
borüber. Ich fehe mid im Gefängnis in Die 
naburg, oder vielleicht auch drüben jenſeits det 
Düna im Gefangenenlager in Stockmannshof. 











gun: 

















nn to ae 














Sul, 


mmen 
vieder 
e und 


3 jet 
dieſem 
bſtent. 

mid, 
eines 
dern, 
Über 
n Aus 
eifelte 
uch ich 
ber es 


mſerer 
da die 
n auf 
ingten 
Hier 
dort 
gegen. 
licher 
fogar 
te, ich 


kungs 
Fahrt 
n Sa 
Nutter 
gerau— 
geholt 
neiner 


brach⸗ 
agte: 

Aber 
id mit 
as wir 
r oder 


adende 
rt und 


en die 
rei bis 
er Ju⸗ 


ngſam 
deut· 

Alles 
geitor- 
it das 
Fntfer- 


ei. Die 
ebende 
ar der 
Hand 
amilie 
t umd 
fuhren 
haus 
d noch 
nrinde 
es ein 
erbro · 
Dad 

Und 
t, auch 
n Fen⸗ 
Trup- 


pir ei⸗ 
ich im 
id ſtill 


en ge 
Seele 
n Dir 
ts ber 
inshof. 








1938 


iehe alles bis ins einzelne: Ungeziefer und 
Hunger und Flecktyphus. Aber es iſt merkwür · 
dig, all dieſe Bilder haben gar fein Grauen. 
Sajt iſt es wie ein Gefühl der Freude, nun auch 
jeiden zu dürfen und dieſes Leiden als eines 
um unjeres Chriitenjtandes willen anzujehen. 
Aber ich ſehe noch weiter. Ich jehe mid) vor ei- 
nen Flintenlauf gejtellt und höre einen Schuß. 
Da verſchwindet die Zeit, und die Ewigkeit brei- 
tet ſich vor mir aus und ijt mir nahe, ganz nabe, 
wie nod) nie bisher in meinem Leben, und es ijt 
wunderichön, ihr jo ins Auge zu jehen. 

Aber da jehe ich meine geliebte Mutter ne- 
ben mir, und ich leje die bange Sorge um mid) 
in ihrem blaſſen Geſicht. Und id) jehe die Ver- 
zweiflung meiner jungen Schwägerin, die allein 
in diefer bangen Ungewißheit mit den beiden 
Kleinen zurücgeblieben ijt.... da kann id) nicht 
anders, ich muß jprechen: 

„Herr, es find dir alle Dinge möglid. Wenn 
es dein Wille iit, führe uns heraus aus der 
Not und führe mich wieder zu ihnen zurüd.“ 

Und nun empfand ich etwas Wunderbares. 

Bie e8 war, fann und will id) im einzelnen nidjt 
ihildern. Genug, id) wußte, das Gebet ijt er- 
ört. 
Wir waren noch einige hundert Schritte wei— 
tergefahren. Da jehe ich, wie der Nude ji) zu 
den Ruſſen hinüberbeugt und lebhaft mit ihnen 
verhandelt. Dann gibt er feinem Pferde die 
Sporen, überholt unjeren Wagen, itellt ſich quer 
über die Straße davor, winkt mit der Hand, da- 
mit wir halten follen, und jagt: 

„Sie können nad) Haufe fahren.” 

Wenn id) auch eine innere Antwort von oben 
gehabt und eine äußere, fihtbare erwartet, jo 
tonnte ich e8 doch noch nicht faſſen, dab es jo 
ſchnell gekommen. Daher fragte ih unmwillfür- 
lid: 

„Bas wird aber dann fein?“ 

„Dann wird nichts fein. Sie fünnen ruhig 
nad) Haufe fahren”, antwortet der Bolſchewik. 
„Aber jeien Sie in Zukunft jehr vorſichtig mit 
dem, was Sie jprechen“, fügt er hinzu, indem 
er nahe an unjern Wagen beranreitet, und id) 
erfenne ihn kaum wieder, jo verändert ijt jein 
Zon und jein Ausdrud. 

Auch die-Rufjen find herangefommen. Beim 
Umwenden unjeres Wagens auf dem jchmalen 
Anüppeldamm iſt das Gejpann in Unordnung 
geraten. Da jpringt der eine — ein blonder, 
junger Kerl, der fich kurz vorher beſonders wild 
und widerwärtig gebärdet — vom Pferde und 
bilft mir bereitwilligit und zuborfommend, alles 
wieder zurechtzubringen. 

Dann verabſchieden wir und mit freund- 
ſchaftlichem Händedruck von denjelben Menſchen, 
die eben noch ihre teufliſche Luſt am Zerſtören 
bon Freiheit oder Leben gehabt und nun, nach 
Gottes Willen, dazu dienen mußten, uns in 
überwältigender Weife fein erbarmendes und 
tettendes Nahejein erleben zu laffen. — 

Was ſoll ich nun nod) dazu jagen? Ach mei- 
ne, e8 it genug. Genug, um das große und 
frohe Wiſſen um die Dinge, die höher find als 
alle Vernunft, im Herzen feit wurzeln zu Iaffen 
und freudig zu ſprechen: 

„sa, Herr, es iit, wie du geſagt haft, Zu- 
lucht iſt allein unter deinen Armen, und e8 gibt 
feine Not und Feindichaft in der Gegenwart 
und in der Zukunft, auf Erden und in der Höl- 
le, die größer ijt als deine Kraft zu erretten, 
und die nicht dazu dienen könnte, uns beine 
Liebe zu offenbaren.“ 





Bie verteilen ſich die Neligionen der Erde? 


In einem Auffa in der „Deutihen Allge- 
meinen Zeitung“ gab Profeſſor Mulert einen 
Ueberblid über die Anhängerzahl der einzelnen 
Religionen, nachdem er die großen Vorbehalte 
genannt hat, die bei jeder Religionsſtatiſtik na- 

gemäß zu machen find. Denn eine Reli. 
Bionsftatiftit kann nur die ärgere Zugehörig- 
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keit, nicht aber die innere Geſinnung erfaſſen, 
zudem iſt ſie auf weiten Gebieten der Erde 
nicht oder nur ſchätzungsweiſe durchzuführen. 
Vorbehaltlich ſolcher Einſchränkungen nennt 
Mulert folgende Zahlen: 

Die Bevölkerung der Erde wird heute auf 
2000 Millionen geihägt. In Europa wohnen 
500 Millionen, in Amerika 250 Millionen, in 
Afrika 150, in Aujtralien (mit den Inſeln) et- 
wa 12, in Ajien mehr als 1050. 

Für den Zilam find 270 Millionen anzu- 
jeßen (davon in Afien 180, in Afrifa minde- 
itens 75, in Europa 15), für den Hinduismus, 
die alte indiiche Religion, 250, für moſaiſche 
Religion 15, für den Buddhismus (der in Vor- 
derindien, abgejehen von Eeylon, ſchwach, aber 
in Sinterindien, China und Japan verbreitet 
iſt), die chinefiichen Religionen und die japani- 
ihen zujammen 625 Millionen — dab man 
dieje Summe auch nur ſchätzungsweiſe verteile, 
iſt aus dem vorher angegebenen Grunde nicht 
möglich, nur von der einheimiichen japanijchen 
Religion, dem Schinotismus, fann man jagen, 
dab jein Anteil gering iit, da die Gejamtzahl 
der Japaner etiva 70 Millionen beträgt. Sieht 
man von ſolchen Religionen ab, deren Belen- 
nerzahl Klein ijt, wie im Sifhismus in Indien, 
jo bleiben noch das Chrijtentum mit insgejamt 
700 Millionen und die primitiven polytheiiti- 
ſchen Bolfsreligionen, da8 Heidentum im enge- 
ren Sinne, mit etwa 75 Millionen anzujegen 
haben. 

Bon den fait 700 Millionen Chriſten iit die 
itärfite Gruppe die römiſch-katholiſche Kirche; 
ihr gehören 325 Millionen an. Für die Mor- 
genländiichen Kirchen ergeben ſich 145 Millio- 
nen, für die anglifaniihe mehr als 30, für 
die übrigen evangelifchen Kirchen und die Sef- 
ten 200. Die angelikaniſche Kirche einfach mit 
ihnen zufammenzurechnen und zu jagen: 230 
Millionen Evangelijche, ijt nur mit Vorbehalt 
möglid); jie gehört zwar zu den Kirchen der Re- 
formation; eine große Gruppe in ihr aber hat 
itarfe fatholiihe Neigungen, will nicht prote- 
itantifch jein. Unter den gegen 200 Millionen 
anderen Evangeliidhen jind 45 Millionen Lu— 
theraner, 15 Millionen Reformierte und (in 
Deutichland) 25 Millionen Unierte, endlich 110 
Millionen engliſch-amerikaniſche Dijienters (Me- 
thodiiten, Baptijten uſw.). Will man die Unier- 
ten aufteilen, jo gehört der bei weitem größere 
Teil auf die lutheriiche Seite, man fommt dann 
für die Qutheraner auf 68 Millionen, So find 
fie an ſich jtärfer als die Reformierten; jene 
engliich-amerifaniihen Diſſenters aber ftehen 
ihrer ganzen Art nad) reformierten Wejen viel 
näher als Iutheriihem, jo daß, wenn man die 
Evongelifhen (noch abgejehen von den Angli- 
fanern) in zwei Gruppen teilen will, die Lu— 
theraner ein Drittel ausmachen, die Reformier- 
ten mit jenen Diſſenters zufammen zwei Drit- 
tel. 





Nene Zeitrechnung 


Im Hinblid auf Bemühungen verſchiedener 
Kreiſe, unjere Zeitrehnung nit mehr nad 
Ehriiti Geburt auszurichten, ift e8 interejjant, 
dab in Moskau eine Sonderfommiffion der ſow⸗ 
jetruffiichen Akademie der Wiſſenſchaften damit 
beihäftigt iſt, einen atheijtiihen Kalender nad) 
folgenden Gefichtspunften auszuarbeiten: 1. 
Die Wochentage und die Monate werden die Na- 
men „großer Revolutionäre“ tragen; der Sonn- 
tag foll nad Stalin benannt werden, während 
Lenin fi) mit dem Samstag begnügen muß. — 
2. Die Zeitrehnung joll mit dem Jahre 1917, 
dem Sabre der bolichewiitiihen Revolution, be- 
ginnen, und Chriſti Geburt joll aus dem Ka- 
lender verſchwinden. 3. Die ganze Zeit vor 
1917 wird ſummariſch als die „Eapitalijtiiche 
Periode” erſcheinen. Dieſer Plan geht auf 
einen ausdrüdlihen Wunſch Stalins zurüd, 
und man nimmt an, daß ber neue Kalender im 


Dftober, am Sahrestag der bolſchewiſtiſchen Ne- 
volution, in Kraft treten wird. 
(Zu. 8. 15.5.38.) 


Profeſſor des Atheismus. 


Aus Riga wird gemeldet, daß eine Kom- 
munijtin als Anerfennung für ihr Werf „Die 
Kirche, Stütze des Weltfapitalismus“ den Xitel 
„Profeſſor des Atheismus“ erhalten hat. 


Zur Förderung des Atheismus, 


In Amerifa rührt fi die Gottlojenbewe- 
gung. Kürzlich hat die amerikanische Gejell- 
ichaft zur Förderung des Atheismus eine Reihe 
von Forderungen aufgejtellt, darunter auch, daß 
die Worte „Wir vertrauen auf Gott“ von ben 
Münzen entfernt werden, die Bibel nicht mehr 
in den öffentlihen Schulen gebraucht werden, 
die Ehen verweltlicht werden jollen. 


Priefter für Rufland. 


In Rom beobadtet man die Entwidlung 
des Bolihewismus mit der größten Aufmerf- 
jamfeit. Man jcheint ſich auf den Zeitpunft 
vorbereiten zu wollen, wo der Bolſchewismus 
weltanſchaulich zufammenbridt. So werden 
Prieiter ausgebildet, die ruffiih predigen fön- 
nen und ſich in der Geitaltung des Gottesdien- 
tes auf ruffiihe Bedürfniſſe einjtellen. U.a. 
gibt es in Polen eine Kommiffion, die im Oſten 
des Landes immer mehr an Ausdehnung ge 
winnt. 





Die gefährlichen Vögel 


Einjt ging, fo erzählt eine alte Ehronif, ein 
frommes Ehepaar zur Kirde. Da vernahmen 
fie Schritte hinter fih. Sie ſchauten fih um 
und gemwahrten einen unheimlich ausjehenden 
Mann mit einem Käfig voll ſchwarzer Vögel in 
der Sand. Es war der Berfucher. 

„Wo willit du bin?“ fragten die Eheleute 
erſchreckt. 

„Zur Kirche.“ 

„Was haſt du denn in der Kirche zu tun?“ 

„Biel Wichtigeres als ihr.“ 

„Was denn?“ 

„sa, das find meine Geſchäftsgeheimniſſe, 
aber ich will fie euch offenbaren: Ich habe diefe 
Kleinen Vögel fliegen zu laſſen, damit fie den 
ausgeitreuten Samen des Wortes Gottes hin- 
wegnehmen, ich habe die Gedanken der Klirchen- 
gänger von der Predigt abzulenken und fie zu 
zeritreuen. Schaut, wie ich es mache! 

Seht dort jenen Geihäftsmann. Ich jende 
zu ihm ein Vögelchen. Er blidt jofort auf einen 
anderen Kaufmann, der im Stuhle vor ihm 
figt.. Er dentt: „Nun, der in der Kirdel 
Draußen betrügt er feine Kunden, und bier 
drinnen will er fromm jein. 

Seht dort ein paar andädhtige Mädchen. Ich 
fende ihnen zwei Vögelchen. Sofort bliden fie 
auf eine gepußte Bekannte und flüjtern heimlich 
in fid) hinein: ©, fieh dod) diefen modernen Hut, 
diefe modiſchen Kleider! Sa, die Fleidet fich 
ımmer auffallend, fogar in der Kirchel Gie 
fönnte ihr bigen Geld zu nötigeren Dingen ge- 
brauchen! 

Dort fist eine alte fränflihe Frau, Mein 
Vögelchen fliegt und flüftert ihr ins Ohr: Es 
sieht bier! Sofort ijt alle Andacht hinweg. 
Sie hört fein Wort mehr von der Predigt. 
Aengſtlich rüdt fie hin und ber, wechſelt jogar 
ihren Plaß, fieht nad) den Kirchenfenitern und 
ſehnt fi) nach dem Schluß der Predigt.” 

Seht, fie alle habe ich durch meine Fleinen 
Vögelchen dahin gebradjt, daß fie nicht acht ge 
habt haben auf das Wort Gottes.“ 

Kennſt du aud) diefe Vögel? Hüte dich, dab 
fie nit den ausgeiteruten Samen aufpiden, 
Dann ijt all dein Hören des Gotteswortes um- 
fonit. 

®emeindeblatt, 











Dr. A. I. Heufeld 
MD. L.M.C.C. 

Arzt und Chirurg 
Empfangsitunden: 2—5 Uhr nad» 
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Wohnung: 803 MeDermot Üve., Wpg. 
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Dr. Ges. B. MeTaviſh 


Arzt und Operateur 





504 College Ave., Winnipeg. 
— Epridt deutihd — 
X-Gtrablen, eleltriihe Behandlungen 


und Quarts Mercury Lampen. 
Sprediitunden: 2—5; 7—8. 
Telephon 52376. 
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ati, Das „Bulletin d'Information 
Eipagnole” veröffentlicht eine Erflärung 
des ehemaligen beligifchen Kommuniiten 
Joſeph Toumont, der lange Zeit der 
belgifchen Internationalen Brigade an— 
gehört hat und jeßt unter größten 
Schwierigkeiten nad Belgien zurückge— 
fehrt iit. In der Erklärung heißt es u. u: 
„Ich aing nach Spanien, weil ich die 
Weberzeugung hatte, daß wir Freimillige 
uns für die Freiheit des ſpaniſchen Vol: 
fes fchlogen würden, Sehr bald ſchon 
mußte ich meinen Irrtum einjeben. 
Von den zahlreichen fommuntitiichen 
Häuptlingen mar fein einziger in den 
vorderen Frontabſchitten zu jehen, wäh— 
rend man die armen Arbeiter jtändig 
nach vorne jchidte. 
Mer Sich aenen diefe Zuftände auf: 
lehnte, murde unverzüglich in ein Ge— 
fangenenlager gebracht, welches wir das 
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Warnum krank fein 
und ſich nicht 
geſund und kräftig 
fühlen, wenn Du durch Kränter- 
pfarrer Johann Künzles 


Kränter » Heilmittel 


die ans Alpenfränter beſtehen, 
Deine h 
volle Geſundheit 
erlangen kannſt? 

Das Frühjahr ift die Zeit in ber alle 
Heilmittel am beten wirken. 
Sorge jet für 
Deine Genefung! 

Veftelle Dir die Abhandlung Über 
die narantiert **— Kräuterbeil- 
mittel und befchreibe Deine Beſchwer⸗ 

den in furzen Worten. 
Du wirft Nat erhalten wie Du ge- 
heilt werben fannft! 
* 





Bitte ausſchneiden und einſenden an: 
Medical Herbs (G. Schwarz) 
609 Talbot Ave., Winnipeg 
Phone 52128 

Senden Eie mir umgehend, aratis 
und portofrei, die Abhandlung über 
Hräuterpfarrer Koh. Künzles Kräu— 
terbeilmittel in deuticher Sprache. 
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Der Mennonitiſche Katechismus 


Der Mennonitiſche Kateyismus, mit den Glaubensartileln, ſchön gebunden 


Wreis per wgenwplar portofrei 





Der Wennonitijge Katedyısmus, ohne den Glaubensartiteln, ſchön gebunden 


Wreis per Cxemplar poriurrei 





“er Übnayme von 12 Exemplaren und mehr 25 Prozent Rabbat. 
Bei ÜUbnayme von 60 kgimplaren und mehr 8814 Prozent WHabbat. 
Die Zahlung jende man mit Der Beitellung an das 


Runundſchau Bublifbing So ufe 


672 Arlington Street, 


Binnipeg, Man., Canada. 





„Andre-Marty>sYager* nannten, meil 
dieje Art der Gefangenbaltung, die tau— 
jendmal jchlimmer ijt als ein Gefängnis, 
die Erfindung des franzöſiſchen Kommu— 
nijtendhefs war. Die Gefangenen jtar= 
ben vor Hunger, und diejenigen, die den 
Mut aufbracdhten zu protejtieren, ver— 
ihmwanden auf immer. Tas Syſtem der 
heimlichen Hinrichtungen ijt aus Sow— 
jetrußland übernommen Nur 
durch jchlimmiten Terror vermögen die 
Bolicheriitenanführer den Ausbruch der 


worden 


Revolte in den republifantiichen Neiben 
au berbindern 

Als ich verleßt murde und mir Der 
rechte Worderarm zerichmettert mar, 


wurde ich mit der Erſchießung bedroht, 
weil ich nach Belgien zurüdfehren mwoil 
te, 

Fünf Tage bintereinander blieben ich 
und einige Kameraden ohne Eſſen. 

— ali, fleine Ländchen im 
Fernöjtlihen Gau der DESSEN, das vor 
10 Jahren von der Mosfauer Regierung 
den Somjetjuden als Anſiedlungsgebiet 
geichendt wurde, hat in der Zeit feines 
Beitehens wenig Beachtung in der Welt 
öffentlichfeit gefunden — eine Tatjadse, 
die Mar genug für das mangelnde In 
terefie des Judentums an diejer Grün 
dung jpricht, jüdischen Welt 
prefie märe e3 ein leichtes geweſen, in 
wenigen Wochen den Namen Virobid 
ſchan allen Yeitungslejern der Welt ein 
zubhämmern. 

Birobidichan, in 
ausholenden 


Das 


denn der 


nach Süden 
Amur, da, wo 
er vor dem Küſtengebirge ſich nach Nor 
den zum Ochotſkliſchen Meer wendet, ge 
legen, it größer als 


dem 
Bogen des 


etivas Holland, 


11% mal fo groß' wie Raläftina. Es iſt 
ein ungewöhnlich fruchtbares und rei 
ches Land, Seine Flora iſt von ſelte 
ner lleppigfeit, da die Monfune bom 
Stillen Ozean im Sommer reichliche 
Niederihläge bringen. Weizen, Hafer, 
Mais, Reis, Hirie, Nartoffeln, Soja— 
bobnen, Lein, Buchweizen u. a. Wub- 
pflanzen gedeihen ausgezeichnet. Ueber 


all mwuchert wilder Wein, der auf Ver— 


edelung martet. Die maflerreiche Ebe 
ne eignet fih aut fiir Viehzucht, Die 
Derge enthalten außerordentlich rei- 
he Bodenſchätze: Gifenerzvorfommen, 
die man auf iiber 500 Millionen Ton: 
nen jchäßt, Graphit in ungeheuren 
Mengen, Siohle, Gold, Silber, Brei, 
Magneiit, außerdem gewaltige Vorräte 
an Kalt, Marmor, Baſalt u. a. Der 
Amur und feine Nebenflütiie find fehr 
fifhreih. Die Niaviargemwinnung lohnt. 


So birtet das 
Landwirtichaft wie für die verſchiedend 
iten 
bafte 
lage iſt ſehr 

Die Sowjetregierung bat 
die Sich dort denfbar 
arökte Hilfe gewährt. Yon Jahr zu Nabr 
fteigende Summen mwurden für die Kolo— 
niften zur Verfügung geitellt: 


1929 3 
B. 10 Millionen Rubel, 1931 bereits 


Yand ebenio für die 


Industrien auberordentlih vorteil 


Bedingungen Seine Verkehrs 
riinitta 
den Nuder 


niederließen, Die 


21 Nubel, 1936 67 Millionen uf. 

Der Patriarch der Somjetjuden, Xa- 
zarus Kaganowitſch, hat mehrfacd das 
Land beſucht und fi für feine Auf— 
ichliegung eingefeßt. So jind auch tat- 
ſächlich eine Anzahl neuer jüdiſcher 
Siedlungen entitanden: „Noiter Okto— 
ber”, Naier Leben”, Kaganowitſch, Sta— 
init, Kirow, Smidowitih u. a. 

Troßdem iſt das Gejamtergebnis der 
Kolonifation abjolut unbefriedigend. 
Bis 1933 follten laut Plan 50,000 Nu: 
den angeliedelt jein, bi3 1937 150,000 

180,000, und für den Künfjabhres- 
plan — 19835 12 — fündigte der 
Vizepräfident des Komitees für Anjied- 
fung von Auden, B. Troßfi, meitere 
100,000 an, Tatſächlich haben jich bis 
1937, nad) den optimiitifchen Angaben 
des obengenannten Tichuztajem,, nur 
20,000 Juden in Birobididhan niederge: 
lajien. 

Nüdifche Nreife des Auslandes geben 
diefe Fehlichläge umummunden zu, „An 
Birobidſchan flappt eppes nicht,“ ſchrieb 
die Warſchauer jüdiſche Zeitung „Haınt” 
am 14, April 1937. „Es iit Tebtens 
mit Birobidichan jtill geworden. Man 
hat aufgehört, zu jchiden fun dorten die 
fröhliche ſtrahlende Mitteilungen..... Ep: 
ves haben mir jchon verloren dem heſch— 
bom (lleberblid), mieviel Nuden fein 
dort noch borbanden...... Im allgemei- 
nen e3 geht dort e ganz erauf un erab 
(drunter und drüber)”, 

Von den Somjet2 mwird der 
folg der jüdijchen Ktolonifation 
lich beitritten, obmohl die 
chen Bahlen bei genauer Prüfung ein 
flares Wild des Fiaskos erithüllen. 

— SP. Das Beitreben, dem deutſchen 
Kinde eine Schulerziehbung in feiner 
deutihen Mutterfpradhe zu Sichern, it 
in den lebten Tagen im fudetendeutichen 
Gebiet von einem vollen Erfolg gekrönt 
worden. Das freudige Gefühl der mie- 
der eritandenen Einheit bat viele jude 
tendeutiche Eltern veranlaßt, ihre Kin 
der aus den biöberigen tſchechiſchen 
Grenzlerſchulen herauszunehmen und 
ſie wieder deutſchen Schulen anzuver— 
trauen. 

— Die Unruhen in Paläftina mehren 
fich, fo wurde der alte Markt in Xeru 
falem in die Luft geiprenat, mobei 8 
Araber getötet und 12 verwundet wur— 
den. 

— Die englifche Nenierung hat 1000 
Kriegsflugzeuge, die eine Geſchwindig— 
feit von 350 Meilen entwideln bei 
Viscount Nuffield beitellt, der dazu eine 
neue Fabrik baut, mo 12000 Mann Be- 
Ihäftigung finden follen. 

— Die holländische Kronprinzeſſin Ju— 
Itana und ihr Prinz-Gemahl Bernhard, 
denen am 5. Nanuar eine Tochter ge: 
boren wurde, erwarten vor Schluß die: 
jes Nahres meiteren Zuwuchs der könig— 
lichen Familie. 

— Rev. Dr. William Greishton Gra: 
ham, ®rof. der alt griechiſchen Literahur 
und Sprache in der Chicago Univerfität 


Miper 
natür: 
fomjetamttli- 
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Bejeitiat Hieren- oder 
Blajen-Bejchwerden 


Männer oder Frauen, die ſchwache Nies 
ren oder Blaje haben und deshalb des 
Nachts oft te müjjen, werden die 
gute Neuigfeit freudig begrüßen, 
NugasTone diefen Organen neue Stä 
und Kraft gibt. Es jtoppt das Aufftehen 
des Nachts und bringt Ihnen tubevollen, 
erfriihenden Schlaf. Nuga-Tone ift eine 
wundervolle Medizin für die ſchwachen 
lebenswichtigen Organe, Magenbeſchwer⸗ 
den, ſchwache Nerven und Sräftes oder 
Gewichts⸗Verluſt. Während der Ietten 
45 Jahre gaben Millionen von Menſchen 
ausgefunden, daß Nuga-Tone ein muns 
derbolles Heilmittel ijt. Wenn Gie eins 
der obengenannten Leiden haben oder bei 
fchlechter Gejundheit find, follten Sie Aus 
ga-Tone nehmen und fich wieder der Bes 
quemlichkeit und Freuden erfreuen, die 
gute Gejundheit und Stärke mit fich brins 
gen, 

Nuga-Tone wird bon Drogiften vers 
fauft. Wenn der Drogijt es nicht Bat, 
dann bitten Cie ihn, Davon bon feinem 
Großhändler zu beitellen. Verweigern Sie 
Nahahmungen. Keine Medizin kann Ahr 
nen die Gejundheit und Araft geben, wie 
Nuga-Tone es tun wird. 


Für Verjtopfung nehme man — Ugas 
Col — das ideale Laxiermittel, 506 





it ald Prinzipal der United Colleges, 
Winnipeg eingeladen worden, um Dr, 
3. 9. Riddel abzulöfen, und Nev, Dr, 
E. ©. D, Freeman iit als Profeſſor in 
theologiichen Fächern für dasjelbe Col: 
lege eingeladen. 

— Italiens gröhtes BZivilflunzeng- 
unglüf geſchah, als ein Luftflugzeng 
mit 20 ®erjonen an Bord, Paſſagiere 
und Bejakung ins Meer, 70 Meilen von 
der Küſte Sardiniens jtürgte und alıe 
begrub. 

— Rom, Dem PBernehmen nad) eritat 
tete eine italienische Militärkommiſſion 
dem Duce einen Bericht, demaufolge 
General Franco in der Lage tit, obme 









Schnelle 
Schmerzenlinderung 
bei Inſeltenſtichen, 
kleineren Schnittwunden, uſw. burd) 


$Korni’s 


Heil»@el Einiment, 


Bringt fchnelle und angenehme Linderung 
bei ermüdeten und fehmerzenden Muöfeln. 
Eeit 50 Jahren bat ed Tauienden, die an 
rbenmatiihen und neuralgiihen Schmerzen, 
Nüdenihmerzen, Kopfidhmerzen, fteifen und 
ihmerzenden Musteln, Hautabſchürfungen 
und Berrentungen litten, willfommene Lin 
derun gzergel Senden Sie noch beute 
nur . 0 für 2 reguläre 606 Slaſchen. 
Portofreie Lieferung! 


Forni's Magen» Stärter 


ift au jeder Zeit ein ausgezeichnetes allaliſches 
Heilmittel für gewiſſe afute Magenftörungen 
wie: Sodbrennen, fauren Magen, und ge 
twiffe Arten fhlehter VBerbauung. Da ed 
alfalifi$ ift, neutralifiert es irritierende 
Cäuren im Magen und bilft femit, Kopf. 
Amerzen, Webelleit und Unbehagen, infolge 
erbauungsftörungen, zu lindern. 

Seit 1885 bat e8 Taufenden geholfen, bie 
unter „Sommer-Unpäßlichleiten” litten umd 
deren Kranfheitszeihen Durchfall, Krämpfe 
und Erbreben waren, was gewöhnlich duch 
unbefömmlihe Speiien oder Getränfe ber 
borgerufen wird, _Beftellen Sie noch beute 
FA Tu 60€ Slafhen portofrei für nur 


Bald Sie es wlnidhen, ** wir Mern 
bie Medizin per Nachnahme. 


Bollfreie Lieferung in Kanada. 


Dr. Peter Fahrney & Sons Co. 


2501 Washington Bivd. 


CHICAGO, ILI 
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Aennenitifche Rundichan 
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ort St. & Dorf Ave, 


|; 


Befuchen Sie den 
Markt acbramchter Autos. 
Gebrauchte Caren und Truds aller Preife, aller | 
Modelle, aller Art. 
Inman Motors Cid. 


Winnipeg. 
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Jahn H. Neimerd 


$laihb-Eari 
80 732 — Tel. — 26 182 
638 William Ste Winnipeg, Man, 


Sichere, * che und ſchnelle 
edienung! 


In der Stadt und aufs Land! 
Bitte ausjchneiden und aufbewahren. | 


ausländiihe Hilfe den Bürgerkrieg zu 
gewinnen. 

— Schanghai. Die Napaner melden 
neue miltäriihe Erfolge am Nangtie: 
fluß auf dem Wege nah Hanfau. Zwölf 
chineſiſche Fahrzeuge, mit Truppen be 
laden, murden verienft, Napaniiche 
Schiffe fäuberten den Fluß von Minen. 























— Die eriten türfiihen Truppen fa- 
men in den Sandidal, Mlerandreitr, 
Shrien, um die gemeiniame Siontrolle 
mit Frankreich zu übernehmen, 

Das Eintreffen der türkischen 
pen erfolgte in 


Trup 
lebereinitimmung mıt 
einem erzielten franzöſiſch-türkiſchen 
Mebereintommen, dab die Streitkräfte 
beider Länder zufammen die Stontrolle 
über dad Gebiet ausüben, bis durch eine 
fpäter in diefem Monat ftattfindende 
Wahl enticheiden wird, ob die Bevölke 
rung türfifche Herrichaft wünſcht oder 
ein Teil von Syrien bleiben will. 

— Die 58 Jahre alte Maria Petti 
jean, die bejchuldigt war, neun Perſonen 
ermordet zu haben, murde im Lüttich, 
Belgien, des Mordes im 1. Grade üben 
führt und zum Tode verurteilt. Die 
Strafe iſt jedoch lediglich „ſymboliſch“ 
da Todesurteile in Belgien nicht meht 
bollftredt werden, Das Urteil wird ohne 
Siweifel in Iebenslänglihe Zuchthaus 
frafe umgerwandelt werden. 


— Gwian-les-Bains, Franfreih. Drei 
latein⸗ amerikaniſche Länder haben ſich 
in der von 32 Regierungen beſchickten 
Internationalen Flüchtlings-Konferenz 
bereit erklärt, Flüchtlingen aus Deutſch— 
land und Oeſterreich Aufnahme zu ge: 
mäbren. Alle anderen Mächte faaten, fie 
fönnten eine Mafleneinwanderung nicht 
geitatten. 

Primo Villa Michael, der 
Ihe Delegat, erflärte, Merito fei be 
reit, „ausländiichen Menſchen, die um 
ibr Leben fürchten,“ Aſyl zu gewähren. 

Die Dominifaniiche Mepublif und 
Peru folgten dem Beiſpiel Meritos, doch 
ließen die Delegaten diefer Länder kei 
nen Bmweifel daran beftehen, daß land— 
wirtſchaftliche Arbeiter bevorzugt wer 
den würden. „Doftoren und Advokaten 
brauchen fich nicht zu melden“, ſagte der 
perubianifche Delegat. 

Die amerikaniſche Delegation bebarr- 
te auf ihrem Standpunkt, dab die be- 
ſtehenden Einwanderungsgeſetze und 
Regulationen in den Ver, Staaten ſtrilt 
durchgeführt imerden müßten. 


mertfani- 





— Warſchau. Der Geiftlihe Thaddeus 
Ruder, ein zum Katholizismus überge- 
tretener Nude, wurde als er die Stu: 
fen des Mltars berabichritt, von dem 
Schuhmacher Nafael VWichalifi, der Taut 
ichrie: „Schlagt den Nuden!”, angefal- 
len. Gemeindeglieder, unter denen jich 
viele getaufte Nuden befanden, ifber 
mältigten den Angreifer und ſchlugen 
ihn. Schwerverleßt "wurde Machalſti ın 
ein Nrantenhaus gebradt., Man nimmt 
an, daß der Zmifchenfall durch Angriffe 
in der nationaldemofratiihen Preſſe auf 
Pfarrer Puder verurſacht murde. 


— Nom, Pirginio Gayda greift in 
feiner Zeitung „II Giornale d’Xtalin” 
England, Kranfreih und die Wereriigs 
ten Staaten wegen ihrer diplomatijchen 
Haltung an, die gegen Napan gerichtet 
fei und die noch immer ſchlecht organı> 
ſierte und ſchlecht ausgerüftete Armee 
Chinas zu törichtem Widerftande in dein 
Kriege ermutige, der jebt ſchon eim Jahr 
lang Chinas Boden mit Blut tränte. 


— London. General Franco hat jebt 
der britiichen Regierung die Verſiche— 
rung gegeben, daß er feinerlei auslän» 
difche Intervention oder gar Vorherr— 
fchaft in Spanien dulden merde, wenn 
er den Bürgerkrieg gewinnen jollte. 


Sir Robert Hodgſon, der britijche 
Agent bei der Franco-Negierung, hat 
dieſe Berliherung der Londoner Regie: 
rung überbracht und auch fonjt die Hal: 
tung der Inſurgenten in allen wichtigen 
politiihden Kragen näber erläutert. 
Man nimmt in London an. dab Fran 
cos Anſichten von der großen Mehrheit 
jeiner Frontfämpfer geteilt werden, Die 
Snjurgenten find, wie e3 ſcheint, ent: 
ichloffen, nicht nur für ihre nationaliiti 
ihen Ideale zu kämpfen, jondern auch 
für Die völlige Unabhängigkeit Spaniens 


bon jediweder ausländijchen Kontrolle. 


Meiter teilte 
co Die 


Hodgſon mit, 
Abſicht habe, nach jiegreicher Be: 
endigung des Bürgerkrieges ein Jahr 
lang eine militäriiche Diktatur zu füh— 
ren, um das Land zu fonfolidieren. Da 
nah soll die Bevölferung durch den 
Stimmzettel enticheiden, nach welchem 
Spitem das Land regiert werden ſolle. 


dab Fran—⸗ 


Die Verſicherung Francos, daß er 
ausländiſchen Einfluß in Spanien nicht 
dulden werde, iſt für Großbritannien 
und Frankreich von größter Wichtigkeit, 
da beide Mächte fich bedroht fühlen wür— 
den, ſollten Ntalien und Deutichland in 
= er 
Spanien militäriſch Fuß faflen. 


Das engliiche Nabinett beiprah dann 
die Lage im Mittelmeer ausführlih, vw. 
Außenminiſter Lord SHalifar teilte da— 


bei mit, dab der britiihe Botſchafter in 
Rom vor allzu großem Optimismus 
marne, da feiner Anſicht nad Italien u. 


England in der Mittel: 


gegenivärtig 














Landes ſprache, 


Liefern 
Abteilung der Kooperation. 


Winnipeg 
Chatfield 





Kuba 


Es bezahlt filh für Sie, wenn Sie Ihren 


icheinen Ihnen Ihre Nahm-Eintommen zu Hein, oder haben Sie irgend an» $ 
dere Schtvierigfeiten mit dem Abſatz des Rahmes, ſchreiben Sie uns in Ihrer 
wenn Sie es vorziehen, und wir wollen unfer Beſtes tum, 
um Ihnen Ihren Rahm-Cheque erhöhen zu helfen. 


Sie auf kooperativem Wege an bie Ihnen am nächſten Tiegenbe 


:  MANITOBA CO-OPERATIVE DAIRIES LTD. 


Dauphin 


£ieferanten 


& - Rahm an eine „Creamery“ Yiefern, die Far⸗ 
Hi A mern gehört. 
—— Wir find eine looperative Organiſation, 
FE Karmern von Manitoba gehörend und von dies | 
RED AK] fen betrieben,.ımd Haben unfern Mitgliedern $ 
NN ZW viele Taufende von Dollars erſpart. Deshalb, 


Brandon 
Gilbert Plains 








meer⸗Frage nicht denfelben Standpunft 
berträten. 

— Gettysburg. Im Beifein von na- 
hezu 150,000 Menſchen fand auf dem 

Ahlachtfelde, auf dem vor 75 Jahren 
der Vürgerfrieg entichieden murbe, Die 
Meihe des Denkmals ftatt, das den 
Triedenswillen des amerikanischen Vol— 
fes für alle Zukunft demonjtrieren will. 
Im Mittelpuntte der eier ftand Die 
Meiherede des Präfidenten, Zuvor gin- 
gen ihr einführende Worte der Begrü⸗ 
ßung durch den Gouverneur des Staa— 
tes Pennſylvanien, Earle, voraus, der 
den Grund und Boden, auf dem das 
Denkmal errichtet wurde, auf den Bund 
übertrug. 

„Heute ſind wir nahe am Sieg eines 
zweiten Gettysburg, der ebenſo funda— 
mental iſt, wie jener Lincolns“, ſagte 
Präſident Rooſebelt. „Dieſer Kampf 
wird nicht mit Stahl ausgefochten, fon- 
dern mit Appellen an Rernunft und 
Gerechtigkeit an taufend Fronten, um 
für die Gejamtheit des Landes, für die 
Bürger einer freien Gemeinſchaft Si— 
cherbeit und Lebensmöglichleit zu fu- 
chen.” Zwei oder drei Säbe entnahm 
der Rräfident unter Hinweis ber be— 
rühmten Weiherede Präfident Lincolns, 
als da3 nahegelegene Schlachtfeld einge- 
weiht wurde. Er meihte fein Land „der 
Meisheit und Menfchlichfeit des Herzens 
Abraham Lincolns,“ 











Spesielle Gelegenheiten 


eine Farm zu erwerben! 


320 Acker bei Pleafant Point, am 
Aſſiniboine Fluß, und dicht an der For» 
rejt Mejerbe, wunderbar gelegen, guter 
ſchwarzer Boden, immer fließende Waf- 
fer, 160 Ader eingejät, Gebäude, $2100 
bar ſchließt ein Drittel Ernte mit ein, 
oder $2650 mit $1000 bar. 

3 Farmen mit Gebäuden, teilmweife 
unter Nultur und mit Anventar, * 
Prince George, in B. C. 160 Uder 
81350 umd zwei je 160 und 120 U - 
für $750 bar, das find Preiſe weit uns 
ter dem Wert. 

320 Ader bei Warren in Man., gute 
Gebäude, autes Wafler und cr. 200 Als 
fer unter Pflug, au $20 per Ader, $1000 
bar jest und $656 am 1. November. 

640 Ader bei Poplar Point, Man. 
8-Zimmerhaus und andere Gebäude, 
qutes Waſſer, 250 unter Kultur, Preis 
$7200.00 mit $1000 Anzahlung, beide 
find jehr preiswert. 


Hugo Garitend Company, 
250 Portage Übe., Binnipeg, Man, 



















Denutiches Autor 
geichäft 


Sedermann, - Ausſchau Hält nach 
einer neuen er 
rantiert durch sarbelichen 14 ober 
Trud, „jede mein gr 


ndler —*1 y- es 
— Po Motor Gar Co, 


HENRY THIESSEN 
169 Fort St., Winnipeg, Man. 


— Phone 95370 — 


Tür befieres Geback braude man nur 
“LILY WHITE FLOUR” 


Winkler Milling Co. Ltd. 
Box 286 Phone 20 


WINKLER, MAN. 


Willſt Du eine 
neue oder gebrauchte 
Ear 


N een unb mit einer Garantie 
on en Deiner Zufriedenheit 
kaufen, fo ende Die bertrauensboll an 


N, PETERS 
bei Carter-Latter Motors Ltd. 
185 Main St. - Lot No. 2 - Winnipeg 
Telephone 92 090 


PERSONAL LOANS 
from $100.- to $1000.- 


Automobile Finance 











— 














Fire and Automobile Insurance 


G. P. FRIESEN, Phone 93 444 
362 Main St., Winnipeg, Man, 





A. BUHR 
siefjährtge Gef in allen Medits- 


Office Tel. 97 621 Res. 38 025 
325 Main Street, Winnipeg, Man. 


Bücher. 


Dreiband in Leber: 
— Ehe Re 


Bot Ma 1 
Dreiband 3 Kunſtleder 41.70 
Ich und mein Haus wollen 

Herrn dienen, v. S a — 46 
Niemals enttäufcht. Reben 








Georg Müllers — 0 
|; u 2 . — bon Schw. Eva 

7 RE 

ATOMeDermot Übe., , Man. 





Alennonitifche Rundichau 
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Motoreinftellung mit 
„Stromberg Motoscope” 





owie „Voby“- 
—S—— 


TEARDROP 


STREAMLINE 
Motor & Body Works 


&“- 





20. Juli, 


Spezialität: 
Auto-Storage, 
Reparaturen, 


AUTO & BODY WORKS 








P. WIENS, 
Phone 27 279 


165 Smith St,, 
„. Winnipeg. .. 























DEER LODGE GARAGE 
Linwood St. & Portage Ave., St. James Phone 61 402 
TOWING — ACETYLENE WELDING — ENGINE OVER- 
HAULING — ENGINE TUNE-UP — BODY WORK 
AND PAINTING 
Jake Wiebe, Mechanic, 


known to many Germans. 





Eine < große Yiennmeonitenanfiedlung in Montana. 


mennomiti Unfieblung in der Fort Bed Meiervarion ron Montana 

bei Belle —*8** I von den Stationen Wolf Point bis Oswego, iſt eine 
in. den een en Sie umfaßt einen 

2 m amoelöte 25 Meilen nad Often und Weiten und ungefähr 15 

—— und Süden. Viele befannte "Antiedler mwobnten früber in 
Ranfas, ta, ee} Cüid+Dalota und Canada. 

Das Land n, gana wenig mellig, faft alles pflügbar. Die ar» 
men befteben aus rt bis 640 der oder etwas mehr und die meiften armer 
haben foauiagen alles Land unter Kultur. 

Btele u $ Den Inen Farmern ziehen jährlich von 8000 bis 10,000 Bu» 
eg —— is. iſt in guten Jahren größer, aber alle befolgen auch 

te Hälfte ihres Landes jedes Jahr zu Schwarzbrache zu 
Unen. — ren erzielen fie Erträge von 25 bis 85 Buſchel vom 
und in menge en Jahren ſchützt das Schwarzbrachenſyſtem fie bor 
einer Mikernte, obzwar bi 
wie Safer, Gerfte und Eorn gezogen. lle 


riräge nur gering find, Es wird much Ruttergetreide 
armer halten Kühe, Schweine und 
baben bedeutende KHühnergüdhtereien. 
gute enbetten vorhanden 
oder etes Land zu erwerben. Es ift dort auch noch unbe» 
Rand, welches den Indianern et, für einen billigen Preis zu badhten 
Um und re ahrtpreife wende man fi; am 


Gl Sala © A Devt. R 
eve ’ t. 
Obueai Minsibern Mailman — — © Bas. Dine 





SM Dein Wonnement für das laufende Jahr 
Ba a8 bitten, es au ermögliden? — Wir 
Be er ee 


Beftellzettel 


YA Wide Yiermit für: 
1. Die Honnenitiie Runbidan (81.26) 


8. Den Cüriflichen Yugenbfreuns (80.50) 
(1 ab 2 gujammen beftellt: 91.50) 


bezablt? 
brauchen es aur weiteren 


Ram 
VeB Office 


Etani ober Wrowing 
— — 


———— 
2* — a Sched3.) 


Bitte Probenummer —— Vreſſe if wie folgt: 





























— Der frühere Gouverneur Landon 
von Kanſas, welcher bei der Testen 
Vräfidentenwahl als republitanitcher 
Bräfidentihafts-Handidat auftrat, mach⸗ 
te denn Präfidenten Roojevelt und jeine 
Politik für die gegenwärtige Depreflion 
verantwortlich. 


— Rom. Prinz Mario Colonna, Mit- 
glied einer der ältejten Adelsfamilien 
Roms, und fein Pilot, Oberitleutnant 
Viero Mengbi, büßten das Leben ein, 
als ihr Flugzeug in den Tiber ftürgte. 
Der Prinz war ein Bruder des Füriten 
Piero Eolonno, Gouverneur von Rom. 


auf der mennonitifhen Unfiedlung ' 


5 Gafolin & Del, 
Subehör, 
Dienjt am Runden 
—t 
- FRANK F. ISAAK, 


194 Edmonton St., Winnipeg. zz 

















Märhenland 


In der Nähe von Matlod — 43 ey von Winnipeg, 
am Hochwege Nr. 9 und 8 


Umgehe Enttäufhung — Beſtelle ein Rufe Cottage 
ehemöglichſt. Wähle die Vorzüge San Soucis diejen 
Sommer für Organifations- und Familien-Zujams 
menfünfte und Wochenend-Erholung. Sicherer fans 
diger Geeftrand, Bootfahrten. Sportplätze. 


120 Acker in einem Park fi ür ee und Picknickzuſammen⸗ 
fünfte. Barkbenugung für A per Auto, Ulle modernen Vorzüge 
für Tentbeſitzer. 








Sans Souci fann man auch per 
Zug verläßt Winnipeg jeden Sonntag und jeden Feiertag um 10 
Uhr morgens und hält in Sans Souci an. Er verläßt Sand Souci 
um 8.30 abends auf dem Wege zurüd nad Winnipeg. 


Informationsbureau in Winnipeg: Franz Iſaak, Tel. 26 182 


— = — * — 


Zug erreichen, denn der CPR.⸗ 














26 182 $laib Eari so 732 


Sat das Abkommen getroffen und wird regelmäßig an jedem Wochenende 
den Verkehr zwiſchen San Souci und Winnipeg erhalten. Abfahrt von der 
Station 194 Edmonton St. morgens um 7 und 9 Uhr; Nüdfahrt abends um 
6 und 9 Uhr. Der Preis iſt der Eifenbahn gleich. 


























— Eine Streifbewegung der 
dehnte ſich raich in 
erichwerte die 


Araber 
Balältina aus und 
Aufgabe der britischen 
Behörden, der blutigen Guerilla-fam: 
pagne zwiſchen Arabern 
Einhalt zu einem 
benattentat Zahl der der Kriſe Kriegsſchiffe, 
Opfer der nun ſchon ſeit neun Tagen Flugzeuge, und Seeſoldaten und 
andauernden Terroriſten- Gampagne auf Poligzei wurden mobiliſiert. 


187 geſtiegen — 37 Tote und 150 Vers 
wundete. Es iſt der jchlimmite Aus— 
bruch in der neueren Gejchichte des Heir 
ligen Yandes 
Bropbritannien 
fügbaren 


Juden und bat jeine 
Streitkräfte zuı 
aufgeboten 
Yand 


ganzen ver⸗ 


gebieten, Mit Bom Belämpfung 


am Freitag iit Die 








